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Was rauſcheſt du vor mir dahin, 
Du kühle, klare Fluth, 

Von dieſer Silberpappeln Grün 
Beſchirmt vor Sonnengluth? 

Du eilſt in jenes ſtille Thal, 
Wo die drey Erlen ſtehn — 

Ach dorthin, wo zum letzten Mahl 
Ich Wilhelm jüngſt geſehn! 


Es war ein ſchöner Frühlingstag, 
So ſchön wird keiner mehr; 

Im reinſten goldnen Lichte lag 
Die Gegend um uns her. 

Die Sonne ſank, ihr letzter Schein 
Hüllt' in ein Veilchenblau 

Des Bergs bewachſnen Gipfel ein, 
Und ſchimmert' an der Au. 
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Da ſtanden wir, du lieber Bach, 
An deinem grünen Bord, 

Und ſahn dem Sviel der Wellen nach, 
Und wagten nicht ein Wort. 

Der Schmerz der nahen Trennung goß 
Mir Schauer durch das Blut, 

Und manch entſchlüpftes Thränchen floß 
Still in die kalte Fluth. 


Da both er eine Roſe mir, 
Die er vom Strauche brach, 
Ach, unbeſchreiblich iſt, was hier 
Sein blaues Auge ſprach! 
Nun iſt er fort, die Roſenzeit 
Iſt hin, die Blüthe leer — 
Doch jenen Blick voll Zärtlichkeit 
Vergeſſ' ich nimmermehr! 
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Die Verlaſſene. 


Aus dem Franzöſiſchen des de la Place, 
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Flieht meinen Geiſt, ihr traurigen Gedanken! 
Ich weiß es, daß ich meinen Freund verlor! 
Mich liebte Daphnis; Daphnis konnte wanken! 
»Vergiß ihn!» predigt die Vernunft mir vor: 
„Du liebteſt ihn, er kränkte dich ſo ſehr« — 
Doch wer gefällt mir jemaͤhls fo wie Er? 


Die Hirten all' umflattern mich, und glauben 
Den Kummer zu zerſtreuen, der mich drückt; 
Ich kann den Lycidas Semiren rauben, 
Der ſchöne Lykas iſt von mir entzückt. 
Zur Rache reizt mich alles rings umher — 
Doch wer gefällt mir jemahls ſo wie Er? 


Der weiſe Damon, unſers Dorfs Orakel, 
Erbath das Vorwort meiner Altern ſich; 
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Der ſtolze Hylas brennt durch Amors Fackel, 
So reich, fo flatterhaft er iſt, für mich. 

So reich, ſo klug iſt Daphnis nimmermehr — 

Doch wer gefällt mir jemaͤhls fo wie Er? 


Mein armes Herz, beſtürmt von allen Seiten, 
Von Kämpfen, Zweifeln, Furcht und Hoffnung 
matt, 
Nahm andre Waffen, um ihn zu beſtreiten, 
Die es im Stillen längſt beſeufzet hat. 


Umſonſt rühmt man des Wechſels Reiz fo ſehr — 


Ach, mir gefällt kein andrer Jüngling mehr. 


FAR 


Sehnſucht nach Ruhe. 
Zu Mozarts Muſik: „DO Iſis und Oſiris, ſchenket ꝛc. 
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Des Lebens und des Leidens müde, 
Sehnt lange ſich mein Geiſt nach Ruh', 
Und ſtrebet dir, geliebter Friede, 
In ſeiner beſſern Heimath zu. 
Dort, wo in ungemeßnen Räumen 
Sich Myriaden Sonnen drehn, 
Dort werd' ich meine Saaten keimen, 
Und mein Geſchick entraͤthſelt ſehn. 


Doch, bis ſie ſchlägt, die ſtille Stunde, 
Sey ruhig, Herz, und klage nicht! 
Einſt heilet jede tiefe Wunde, 
Und was hier dämmert, wird dort Licht. 
Ihr Geiſter längſt entſchlafner Lieben 
Lohnt dann des Dulders ſchweren Lauf, 
Und bin ich eurer werth geblieben, 
Nehmt mich in euern Wohnſitz auf! 


eg 
Text zu dem Italieniſchen Lied: Nel cuor piu non mi 
sento; aus der Oper: La Molinara. 
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Dom Haſelgeſtraͤuche beſchattet, 
Durch welches kein Sonnenſtrahl brach, 
Lag Hedwig vom Heuen ermattet, 
Schlummernd am ſchwatzenden Bach. 
Sie war ſo ſchön, fie ſchlief fo ſuß, 
Die Gegend ſchien ein Paradies, 
Wie wallte nicht mein Blut! 
Ich bin den Haſelſchatten, 
Die ſie bedecket hatten, 
Jetzo ſo hold, und ſo gut! 


Ach Gott, wie viel einſame Stunden 
Verbracht' ich am Bache mit Späh'n! 

Doch hab' ich ſie nimmer gefunden, 
Nimmer ſie ſchlummern geſehn! 


Mir bleibt von allem meinen Gluck 
Erinn'rung nur und Wunſch zurück, 
Es ſinkt mein froher Muth. 
Ach, nur die Haſelſchatten, 
Die ſie bedecket hatten, 
Wiſſen von meiner Gluth! 


Freundſchaft und Liebe. 


Am Geburtstage meiner Freundinn, Fräulein Thereſe 
von Hackher. 


19739,,3, 
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Spat hob aus langen Winterſchatten 

Sich jetzt der junge Tag empor, 

Noch lag auf Berg und Wald und Matten 
Des düſtern Nebels Flor. 

Kein Pogel ſang auf der beſchneyten Au, 
Kein Sonnenſtrahl durchdrang den grauen Schleyer 
Und blitzte mit gefärbtem Feuer 

Aus Millionen Tropfen Thau. 


In einem Thal, das dicht beſchneyte Hügel 

Begrenzen, wo des Nordwinds Flügel 

Den Schmuck des Frühlings längſt verweht, 

Am Bach, der ſonſt durch Blumen rollte, 

Dem Teich ſein klares Naß mit lautem Rauſchen 
zollte, 

Der aber jetzt vom Froſt gefeſſelt ſteht, 
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Hier irrt in düſtern Gram verſenkt 
Ein Liebesgott, der jüngſte ſeiner Brüder, 
Sein kleines Haupt ſinkt auf den Buſen nieder, 
Man ſieht im naſſen Blick, daß etwas tief ihn krankt. 
Die Freundſchaft, die ihr Weg in dieſes Thal 

geführt, 
Sieht ihn, und, von dem Schmerz gerührt, 
Der ihn zu drücken ſcheint, ſpricht ſie zum Göt— 

terkinde: 

»Was weineſt du?« »Ach daß ich keine Blumen 

finde !« 
Erwiedert er: »Du weiſt, welch Feſt gefeyert wird. 
Sie, deren Reiz nur Ihrer Güte gleichet, 
Hat heut den ſchönen Tag erreichet, 
Der Sie der Welt und Dir und mir geſchenkt. 
Und fühle nun, wie tief mich's kränkt: 
Ich kann in den beſchneyten Gründen 
Auch nicht ein einzig Blümchen finden, 
Ihr nicht das kleinſte Sträußchen binden. — 
Was ſoll ich armer Knabe thun? 
Soll ich von allen Göttern nun 
Allein vor Ihr mit leerer Hand erſcheinen? 
Eh bleib' ich hier in unwirthbaren Hainen 
Und will, indeß ihr jauchzet, einſam weinen 
Mit heiter lächelndem Geſicht, 
Womit ſie oft des Freundes Gram zerſtreuet, 
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Sein wundes Herz mit Himmelstroſt erfreuet, 

Und ſelbſt die Wuth des erſten Schmerzens bricht, 

Sagt ſie: »Du kränzeſt dich mit Roſen? 

Die blühen nur, wenn Lenz und Jugend lacht; 

Mein ſtiller Schmuck ſind Immergrün, Zeitloſen, 

Die find' ich auch, wenn Schnee die Erde ſtarren 
macht. 

Die Freundſchaft iſt an keine Zeit gebunden, 

Sie blüht im Lenz, und grünt im Winter noch; 

Und find der Liebe Roſen langft verſchwunden, 

So lebt das Ewiggrün der Freundſchaft doch. 

Du dauerſt mich, mein Kranz iſt ſchon gewunden. 

Ich wollte jetzt ihn Ihr zu geben gehn, . 

Doch Dich kann ich nicht weinen ſehn; 

Wenn ich dich tröſten kann, bleibt nie dein Auge 

i trübe. 

Nimm diefes Reis, das ich aus meinem Kranze 
ſtahl! 

Und Sie empfange nun zum erſten Mahl 

DerFreundſchaft Blumen aus der Hand der Liebe!« 

So ſpricht ſie ſanft, und reicht den Zweig ihm hin. 

Gerührt empfänget Amor ihn, 

Und von den Zähren, die an ſeinen Wangen 

Wie Morgenthau an jungen Roſen hangen, 

Fallt eine drauf — und ſieh! Wo ſie den Zweig 
berührt, 2 
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Quillt Leben in ein Blatt, das, von den Thränen 
Der Liebe ſtill benetzt, zu einer ſchönen 
Blaßrothen Roſenknoſpe wird. 


Erſtaunt ſtehn beyde; doch bald bricht 

Der Liebesgott das ehrfurchtsvolle Schweigen. 

»Erkenneſt du den Wink des Schickſals nicht? 

Sagt er: »Die Liebe locket aus den Zweigen 

Der Freundſchaft Roſen ſich hervor. 

So hebe denn, beſchützt von deiner Blätter Hülle, 

Und dauerhaft, wie ſie, das Knöſpchen ſich empor, 
Viel ſchöner noch, als in des Frühlings Fülle 
Die Schweſtern, die am vollen Strauche blühn, 

Die kommen mit dem Lenz, und mit dem Lenz 

entfliehn!« 


Ja, laß, Thereſen zu beglücken, 

Uns unſre Macht vereinigen,« 

Erwiedert Freundſchaft ihm, »und dann mit fro— 
hen Blicken 

Auf unſer Werk, Ihr Glück, hernieder ſehn! 

Erzeugt durch Freundſchaft, und gepflegt durch 
Tugend, 

Blüh' dieſes Röschen ihr in ewig grüner Jugend! 

Kein Sturm, kein Winterfroſt verheert 

Die Blüthen, die der Winter ſelbſt genährt. 
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Erinnerung an den Sommer. 


Im November 1792. 


Nr 


Wo biſt du hin, zu ſchnell entflohne Zeit? 
Wo ſeyd ihr hin, ihr ſchönen ſtillen Tage, 
Um die ich jetzt mit ſpäter Sehnſucht klage? 
Ihr floßt zurück in die Vergangenheit! 


Ihr ernſter Strom verſchlang mein ſtilles Glück. 
Was nützet nun dein ängſtlich banges Klopfen, 
Du armes Herz? Du kaufſt nicht einen Tropfen 

Mit allen deinen Seufzern dir zurück! 


Iſt dieſe Wildniß, die mein Auge ſchreckt, 
Wo aus dem Schnee entlaubte Baume ragen, 
Die Gegend noch, wo in vergangnen Tagen 

Ich mich ſo oft im Schatten hingeſtreckt? 
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Iſt dieß der Hain, in deſſen grüner Nacht 
Die Einſamteit mit ihren Freuden thronte, 
Wo oft ein Augenblick mir ſüßer lohnte, 
Als Nächte, die ich ſonſt bey'm Tanz durchwacht? 


Hier lag ich unter'm Baum; ein lauer Weſt 
Warf Schatten auf mein Buch, diegaukenldhüpften, 
Und durch des Ahorns dunkle Zweige ſchlüpften 

Die Vögel hin und her um's warme Neſt. 


Ich war allein, doch einſam war ich nie; 
Ich war bey Bäumen, Blumen, Gras und Bächen, 
Ich hörte ſie in ihrer Sprache ſprechen, 

Und tief im Innerſten verſtand ich ſie. 


Dort lagen Saiten, die bey jedem Ton 
In der belebten Schöpfung mit erklangen; 
Sie ſind's, woraus mir reine Freuden ſprangen, 
Sie tauſcht' ich nicht um einen Fürſtenthron. 


Mir war ſo wohl in dieſer Einſamkeit, 
Ich war ſo ſelig; denn ich war zufrieden, 
Vergnügt mit dem, was mir mein Loss beſchieden, 
Und ſtrebte nicht nach höh'rer Seligkeit. 
Gedichte. B 
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O kehrt zurück, ihr Tage meiner Ruh! 
Dann eil' ich ſchnell aus der verhaßten Mauer, 
So ſchnell enteilt kein Vogel ſeinem Bauer, 
Dir, o Natur, und meinem Glücke zu. 


An meinen fodten Zeiſig. 
179% 


INDIAN AND 


Sone deinen letzten Schlummer, 
Kleines, gutes, zahmes Thier! 
Sieh, es weint ein Herz voll Kummer 
Ungeſeh'ne Thränen dir! 
Nie wirſt du mich mehr ergetzen, 
kimmermehr voll Freundlichkeit 
Dich auf meinen Finger ſetzen, 
Eſſen, was mein Mund dir beuth. 


Unter dieſem Roſenſtrauche 
Gräbt dir meine Hand ein Grab; 
Zephyr weht mit lauem Hauche 
Roſenblätter drauf herab. 
Schlummre hier, dem Wurm zum Raube, 
Gutes Thier! Und über's Jahr 
Sproßt vielleicht aus deinem Staube 
Mir ein weißes Roſenpaar. 
B a 
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Wenn dann längſt mein Gluck entſchwunden, 
Weil' ich hier mit naſſem Blick, 
Träume mich in goldne Stunden 
Ungemiſchter Luſt zurück; 
Vor dem trüben Geiſte ſtehen 
Bilder der entflohnen Ruh', 
Und aus meinen Roſen wehen 
Mir Erinnerungen zu. 
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Erinnerungen. 


An meine Freundinn, Fräulein Sophie v. Mertens). 


rr 


Saß iſt das Angedenken vergangener fröhlicher 
Tage, 

Wenn kein Kummer den Geiſt umwölkt, kein 
drängender Seufzer 

Um ein verlornes Glück dem bangen Buſen ent— 
fliehet. 

Ruhig, heiter und ſchön, der Abendſonne ver— 
gleichbar, 

Die in röthlichem Duft mit weit verbreitetem 
Glanze 

Unter brennende Fluthen hinab ſinkt, und in's 
Gedächtniß 

Uns die lieblichen Stunden des werdenden Tages 

g zurück ruft, 

Wo ſie gleichfalls in Duft mit weit verbreite— 

tem Glanze 


*) Jetzt Gräfinn von Chorinsky. 
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Aus den brennenden Fluthen empor ſtieg, ſie— 
he, ſo kehret 
Mir in die Seele zurück das Bild der vergan— 
genen Freuden. 


Denkſt du zuweilen, Sophie, in ſtillen ein— 
ſamen Stunden 

Jener fröhlichen Tage, die wir, entfernt vom 
Getümmel 

Dieſer laͤrmenden Stadt, im Schooß der Ruhe 
verlebten? 

Oftmahls kehret ihr Bild mit ſanften Farben 
mir wieder, 

Und es erhebt ſich in meinem Gemüthe das Schloß 
und die Gegend, 

Und der ſchattende Park voll labyrinthiſcher Gänge. 


Ich wandle dann im Geiſt' an deiner Hand 

Am Strom, der rein in glatten Ufern glänzet, 

Von blühendem Gebüſch' umkraͤnzet; 

Wir folgen ſeinem Felſenrand 

Bis an den Hain von ſchlanken Pappelweiden, 

Die jeder Weſt mit leiſem Fliſtern regt, 

Wir ſehn den Baum, das Denkmahl unſrer 
„Freuden, 

Der in dem jungen Holz noch unſre Nahmen trägt. 
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Es treibt der Strom die Mühlen am Geftade, 
Hellfunkelnd ſtäubt vom lauten Rade 
Im Abendglanz die tief empörte Fluth; 
Ein Theil der Heerde kühlt ſich, von der Gluth 
Des langen Sommertags ermattet, 
Im Fluß', indeß ein Theil, vom Hain beſchattet, 
Im Graſe wiederfäuend ruht. 


Oft auch beſuch' ich mit dir die majeſtätiſchen 

Trümmer, 

Wo ein heiliger Schauder mich faßt, wo über 
dem Schutte 

Römerſchatten, fo dünkt es mich, ſchweben. Im 
einſamen Lüftchen, 

Welches das ernſte Moss durchſäuſelt, hör' ich 
ſie fliſtern, 

Und der Vorwelt Kunden gehn meiner Seele 
vorüber. 

Still und gedankenvoll, auf ernſtere Bilder be— 
reitet, 

Wallen wir Hand in Hand, wo auf den Ruinen 

. Garnuntums 

Sich der waldige Garten in wilder Schönheit 

erhebet. 


Dort, wo, im Schooß des tiefſten Thals vers 
ſtecket, 
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Das nicht fo leicht der Neugier Blick entdecket, 

In einer ewig grünen Nacht 

Der Sitz der Schwermuth iſt, die auf bemooſ'ten 
Trümmern, 5 

Wenn durch das Blätterdach des Mondes Strah— 
len flimmern, 

Einſiedleriſch und finſter wacht, 

Dort, wo dem lauen Weſt kein buntes Blüm— 
chen winket, 

Wo nie der Sonne Glanz das Dunkel ganz erhellt, 

Wo tropfenweiſ' ein Quell dem nahen Fels ent— 


ſinket, 

Still ſeufzend auf den Reſt zerbrochner Urnen 
fällt, 

Und ſanft zu klagen ſcheint — auf der zerfallnen 
Mauer 


Sitz' ich mit dir. Des Ortes Einſamkeit, 

Der Quelle leiſer Ton, die Stille weit und breit, 

Erfüllen uns mit ſüßer Trauer, 

Und laden uns zu Ernſt und Tiefſinn ein. 

Wir ſeh'n die Macht der Zeit an umgeſtürzten 
Säulen, 

Wir ſeh'n Jahrhunderte vor unſerm Blick ent— 
eilen, 

Entſtehen, ſinken, nicht mehr ſeyn. 

Hier wohnten Menſchen, unſre Brüder; 


Und wo iſt jetzo ihre Spur? 

So ſteigt es ewig auf und nieder 
Das Rad der ſtets veränderten Natur. 
So fließt der Zeiten Strom hinüber 
In's ſtille Meer der Ewigkeit; 

Auch unſre Tage gehn vorüber, 

Und werden zur Vergangenheit, 


Es löſen ſich in Wehmuth unſre Seelen 

An dieſem traurig ſchönen Ort. 

Wenn einſt ein armes Herz des Schickſals Tü— 
cken quälen, 

Dann eil' es aus dem Weltgeräuſche fort, 

Und flüchte ſich hierher! Hier ſeufzt, vom Wind 
gebogen, 

Der Baum ihm nach, hier klagt mit ihm der 
Quelle Ton, 

Und, jedem Lauſcherblick' entzogen, 

Spricht niemand hier den heil'gen Schmerzen 
Hohn. 


Doch jetzt eilen wir fort aus des Thales dich— 
ter Umſchattung 
Durch verwachſ'nes Gebüſch und unter altern— 
den Bäumen, 
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Steigen den Hügel hinan bis zu dem erhabenen 
Sitze, 

Wo an des Hains Ausgang' auf einmahl dem 
ſtaunenden Blicke 

Sich die majeſtätiſche Donau mit Inſeln und 
Auen, 

Unüberſehbar breit, ein herrliches Schauſpiel, 

b darſtellt. 

Aber die Sonne ſinkt, und Thau benetzet die 
Pfade. 

Sieh, es harret der Wagen, es flatſchet die 
Peitſche; wir fliegen 

Über die ſtilleren Felder dahin zum ſchimmernden 
Schloſſe. 


Und jetzt verlaß mit mir der Burg gewölbte 

Gange, 

Wo, tauſendfach zurück geſchallt, 

Der kleinſte Laut, der ſchwächſte Fußtritt hallt! 

Der Abend iſt ſo ſchwül, das Schloß dünkt mich 
zu enge. 

Komm in den Meierhof, an meinen Lieblingsort! 

Jetzt kehrt das Wollenvieh in wimmelndem Ge— 
dränge 

Von trocknern Weiden heim; dumpfläutend kom— 
men dort ö 
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Mit langſam ſchwerem Schritt die Kühe von den 
Triften; 

Sie nahen ſich der reinen Tränke ſchon. 

Wie lieblich tönt in heitern Abendlüften 

Der Schellen Klang, der Rinderglocken Ton! 

O ſieh, wie alles ſich bunt durcheinander reget, 

Wie alles thätig iſt, wie alles ſich beweget! 

Hier trägt die Dirne friſch gemähtes Gras, 

Der guten Kühe duftend Abendfutter; 

Hier leckt das Schaf am Steinſalz, hell wie 
Glas, 

Dort ſpringt das Lamm im Saugen um die 
Mutter. 

Die Milch, die hier des ſchmucken Mädchens Hand 

In blanke Eimer melkt, wird dort zur gelben 
Butter, 

Und hier ſteht ſüßer Käſ' in Formen an der Wand. 

O drey Mahl heiliger beglückter Hirtenſtand, 

Der der Natur Geſetz mit reinem Sinn verſtehet, 

Nur, was ſie heiſchet, braucht, und glücklich, 
unbekannt 

Mit den Bedürfniffen, die Wolluſt ausgeſpähet, 

Was ſeine Heerde beuth, in ſichrer Ruh' genießt, 

Nie von der Ehrſucht Flammen brennet, 

Nur die Genügſamkeit als wahre Freyheit kennet, 

Aus der die Quelle ſeiner Freuden fließt! 
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So zaubert mich in längſt entfloh'ne Stunden 

Die Phantaſie mit reger Kraft zurück, 

Echöhet jede Luſt, die ich empfunden, | 

Und zeigt in ſchönerm Licht des Hirtenſtandes 
Glück. a 

Und du? Ich weiß, du wirſt die Schwärmereyen, 

O Freundinn, und das warme Lob verzeihen, 

Daß ich der ſüßen Ruh' auf ſtillen Fluren gab. 

Es fielen ja ſo manche ſchwere Bande, 

Die Wahn und Dünkel flicht, in dieſem ſel'gen 
Stande 

Am Buſen der Natur von unſern Seelen ab; 

Und gerne gäben wir, uns aus der Welt zu retten, 

Der Mode Tand, des Zwanges goldne Ketten 

Um einen leichten Hirtenſtab. 


Am Vermählungstage meiner Freundinn 


Thereſe von Hackher mit Herrn von Dürfeld, 
den 29. Aprill, 1794. 


SD N. 


Der lieblichſte von allen Frühlingsmorgen 

Stieg aus dem Ocean empor; 

Doch unter einem Nebelflor 

Lag noch der Erde junger Schmuck verborgen. 

Nun weicht die Dämm'rung vor dem Roſenſtrahl; 

Es glühn im Feuerlicht der Berge höchſte Spitzen, 

Die Nebel rollen ſich im feuchten Thal, 

Die Blumen öffnen ſich, und Diamanten blitzen 

Auf ihrem Schmelz, es bebt ein zitternd Licht 

In jeder Blume Bruſt, in der ein Strahl ſich 
bricht. 


Es war der ſchönſte Tag, der jemahls aufge— 
gangen. 
Heut endlich ſollt' ein junges edles Paar, 
Nach manchen trüben Stunden, manchem bangen, 
In Schmerz und Trennung durchgeſeufzten Jahr 
Den Lohn für ſeine ſchöne Treu' empfangen. 
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Schon ſammelte der Götter Schar 

In jenem Thale ſich, wo einſt ein Amor klagte ), 
Weil ihm des Winters ſtrenge Hand 

Das kleinſte Blümchen auch zu einem Strauß 

verſagte, 

Bis er die milde Freundſchaft far 

Die aus dem Kranz, den ſie Thereſen wand, 
Ein Reis ihm gab, das dann durch eine ſeiner 


Thränen 

Zur Roſenknoſpe ward. Verſchwunden iſt fein 
Sehnen, 

Vergeſſen iſt ſein Gram; ſtatt jenes Kinds der 
Thränen 

Schmückt nun ein ganzer Lenz von 5 Amors 
Haar. 

Triumph und Freude glänzt aus ſeinem Augen— 
paar, 

Und ſeine Hand hält, um die Glücklichen zu 
krönen, 


Zwey Roſenkränze noch, ſo ſchön, wie feiner war. 


Die Freundſchaft nahet auch, mit Immer— 
* grün gekränzet. 


) Anſpielung auf ein älteres Gedicht von eben derfel- 
ben Verfaſſerinn an ihre Freundinn. (Siehe S. 12.) 
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Zwar iſt fie ewig ſchön, heut aber üͤberglänzet 
Des kleinen Gottes Reiz die ſtille Majeſtät, 
Die, nur dem Nahen ſchön, von fern unſchein— 
bar ſteht. 


Ein Säuſeln bebt harmoniſch durch die Lüfte, 
Den ganzen Hain erfüllen Balſamdüfte, 
Ein zärtlich Girren zeigt der Tauben Ankunft an, 
Und ſieh! von ihren Grazien umgeben, 
Sieht man der Schönheit Göttinn auf den 
Plan, 

In roſiges Gewölk verhüllet, niederſchweben. 
Der Gott des Reichthums ſteigt aus ſeiner 
finftern Gruft. 

Im Schooß der Erd' empor. Auf glänzendem 
Gefieder 

Läßt lächelnd aus der heitern Frühlingsluft 

Die junge Freude ſich hernieder. 

Die Ehre kommt in ſchimmerndem Gewand', 

Und jedes bringt in milder Götterhand 

Dem Brautpaar ein Geſchenk von ſeinen beſten 
Gaben. 


Als der Olymp nunmehr verſammelt ſchien, 
Tritt Amor triumphirend hin vor ihn, 
Und ſpricht: »Wir müſſen einen Führer haben! 
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Ich will es ſeyn! — Wer von euch allen kann 

Mir heute dieſes Recht beſtreiten? 

Wer hat ſo viel für unſer Paar gethan, 

Wer facht' in ihrer Bruſt den erſten Funken an, 

Wer half euch dieſes Feſt bereiten, 

Als ich?« — »Ja, Amor! Amo r« ſcholl's von 
allen Seiten, 

»Sey unſer Führer!« — Muthig ſchüttelt er 

Die Fackel, und fliegt ſtolz vor allen Göttern her. 


Auf einmahl füllt ein heller Glanz die Gegend, 
Und auf des Weſtes Flügeln ſich bewegend 
Sinkt ein Gewölk herab, das ſich zur Erde neigt. 
Es öffnet ſich: aus ſeinem Schooße ſteigt 
Ein Götterchor in ewig blüh'nder Jugend, 

Die lächelnde Gefälligkeit, 

Die Sanftmuth, die Geduld, die weiſe 
Hauslichkeit, 

Die Sittſamkeit, und jede milde Tugend, 

Die unbemerkt im Kreis des ſtillen Lebens wohnt, 

Zwar nicht mit lautem Lob, mit ew'gem Nach— 
ruhm lohnt, 

Doch ſorgſam jede Blum' am Lebenswege pflücket, 

Und wo nicht glänzend uns, doch inniger be— 
glücket. 
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Die ernſte Treue führt den himmliſchſchö— 
nen Chor. 
Sie tritt aus ihrem Kreis voll Majeſtät hervor, 
Ein himmelblau Gewand umgibt die hohen 
Glieder, 
Und fließt vom Buſen ſtolz bis auf die Erde nieder, 
Und durch die langen dunkeln Locken flicht 
Ein Kranz ſich von Vergißmeinnicht. 
Sie ſpricht: »Was wagſt du, kühner Knabe? 
Was maßeſt du ein Recht dir an, das mir gebührt, 
Auf das von Allen, die das Feſt hierher geführt, 
Nur ich allein den erſten Anſpruch habe? 
Was wärſt du, ſtolzes Götterkind! 
Hätt' ich dich nicht gepflegt, ich nicht dich unter= 
ſtützet, 5 
Und deine Roſen, die ſo leicht vergänglich ſind, 
Nicht vor des Schickſals Wuth durch meine Macht 
geſchützet! 
Ich hob den Muth der Liebenden empor, 
Gab ihnen Kraft, dem Sturm zu widerſtehen, 
Ließ ſie im wahren Licht das Glück der Ehe ſehen, 
Und leer und wirkungslos verhallt' in ihrem Ohr 
Der Ruf der Eitelkeit, des Reichthums 
laute Stimme. 
Ich, die das Paar erhielt, das einſt des Schick— 
ſals Grimme, 


— 
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Durch dich gereizt, der Fürſt der Elfen überließ, 

Ich, die Penelopen in Künſten unterwies, 

Womit ſie ihre Freyer ſchlau betrogen, 

Ich hielt, ich tröftete auch dieſes Paar, 

Als einſt beynah' ein volles Jahr 

Des Schickſals ſtrenger Schluß einander fie ent: 
zogen. 

Wenn einſt der Gram vielleicht die Freude von 
ihm ſcheucht, 

Die Schönheit hin von ihr zu neuer Jugend 
weicht, 

Und alle deine Roſen längſt verblühen, 

Dann bleiben wir allein zurück; 

Wir weichen nicht, wenn alle Götter fliehen, 

Wir gründen fest ihr dauerhaftes Glück, 

Wir führen ſie auf Blumenwegen 

Dem ſchönſten Ziel, Veredelung, entgegen, 

Und folgen ihnen, wenn der Vorhang fällt, 

Nur wir allein, in eine beſſre Welt.« 


Hier ſchwieg die Göttinn — und wer durft' es 
wagen, 7 
Ihr und dem ſchönen Schweſterchor 
Den erſten Platz noch länger zu verſagen? 
Sie hob auf ihrer Wolke ſich empor, 


35 
Und Alles folget ihr mit Freuden. 
Selbſt Amor flattert nur beſcheiden 
An ihrer Seite her — noch ſah ich ihr Gewand 
Von fern im Winde weh'n — und mein Geſicht 
verſchwand. 


ET 


bey dem Leichenbegängniſſe meiner unvergeßlichen $reun- 
dinn, Thereſe von Dürfeld, den 23. Junius 1795. 


eee 


Die Mitternacht ruht ſchweigend auf der Gegend; 
Mit immer trübern Schatten ſinkt 

Auf Berg und Thal ein feuchter Schleyer, 

Den kaum mit halberloſchnem Feuer 
Ein einzeln Sternbild hier und dort durchblinkt. 


Bis auf den Wind, der in den Bäumen ſeufzet, 
Kein Laut, kein Leben weit und breit! 

Ach! Alles liegt in ſtummer Trauer, 

Und mich durchbebt geheimer Schauer 
In dieſer tiefen todten Einſamkeit. 


Der du in düſtern Nebelwolken wandelſt, 
Enthüll', o Mond, dein Angeſicht, 

Und zeige mir mit ſtillem Strahle 

Den Pfad zum neu erhöhten Mahle, 
Um das ſich noch kein Kranz von Blumen flicht!— 


* 
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So ſchläfſt du hier! — Ich ſteh' an deinem Grabe, 
Ich, die dich noch vor kurzem ſprach, 
Ich, die vor ſchnell entflohnen Stunden 
Dein Loos beneidenswerth gefunden, 
Ich weine deinem ſtrengen Schickſal nach! 


Wie haſt du nicht gekämpft, wie viel erlitten, 
Bis dich mit deiner Seele Freund 

Nach manchem kummervollen Jahre 

Des Prieſters Hand am Brautaltare, 
Ach! nicht für dieſe Spanne Zeit, vereint! 


Wie froh war Alles, was dich, Edle, liebte, 
Wie ſelig pries ich dein Geſchick! 

Im Arm der Freundſchaft und der Liebe, 

Gegründet auf die reinſten Triebe, 
Genoſſeſt du dein häuslich ſtilles Glück. 


Jetzt, da ein Pfand der Liebe deinen Freuden 
Erneute höh're Reize gab, 

Jetzt reißt das Schickſal ohn' Erbarmen 

Aus deines Vaters treuen Armen, 
Von deines Gatten Bruſt dich in das Grab. 


Iſt dieß das Ende jener ſchönen Träume, 
Dieß deiner heißen Wünſche Ziel? 
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War deinen Tugenden hiernieden 
Ein frühes Grab zum Lohn beſchieden? 

Iſt Menſchenglück des ernſten Schickſals Spiel? 


Du biſt dahin! — Du ruhſt in kühler Erde, 
Woraus kein Morgenroth dich weckt, 
Hörſt nicht den lauten Schmerz der Deinen, 
Nicht des verlaßnen Säuglings Weinen, 
Biſt kalt, dem Hügel gleich, der dich bedeckt. — 


Doch welch ein Lichtſtreif zittert durch das Dunkel? 
Iſt's Luna, die der Wolk' entwallt? — 

Du biſt's! Ich ſehe dich im Glanze, 

Dein goldnes Haar weht unterm Kranze, 
Und Sterne ſchimmern durch die Lichtgeſtalt. 


Erhöhter Reiz umſtrahlet deine Bildung, 
Erhebt dein himmliſch Angeſicht, 

Du neigſt dich lächelnd zu mir nieder, 

Mich dünkt, ich höre Harfenlieder, 
Indem dein Mund im reinſten Wohllaut ſpricht: 


»Ich lebe noch, wenn gleich die Hülle modert, 
Worin mein Geiſt euch ſichtbar ward. 
Nichts geht in Gottes Reich verloren, 
Was ſterbend ſcheint, wird neu geboren, 
Und wirkt in einem Daſeyn höh'rer Art.“ 
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»Ich ſeh' den Jammer, der die Meinen drücket, 
Ich lieb' und ich bedaure ſie. 
Da, wo ſie noch im Dunkeln gehen, 
Verwirrung nur und Räthſel ſehen, 
Seh' ich Zuſammenhang und Harmonie. 


»Ich weiß den Zweck von meinem frühen Tode, 
Durchſchaue, frey von Erdenwahn, 

Den Lauf des widrigen Geſchickes, 

Das ſie beweinen, hellern Blickes, 
Und ſegne jetzt der Vorſicht weiſen Plan.« 


»Noch werd' ich lang' um meine Freude weilen, 
Mich ihrer Liebe lang' erke 

Die Vorſicht will, ich ſoll auf Erden 

Der Schutzgeiſt meiner Tochter werden, 
Und nach dem Tode noch ihr Mutter ſeyn.« 


»Ich will fie treu durch's Erdeleben leiten; 
Sie ſoll den leiſen Ton der Pflicht 

Im unſchuldsvollen Herzen hören, 

Ich will ſie ihn verſtehen lehren, 
Wie laut auch Luft und Eigenliebe ſpricht.« 


»Dann wird dereinſt mein ewig theurer Gatte, 
Den Gott mich früh verlaſſen hieß, 
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Mich wieder in der Tochter finden; 
Sie werd' ihm, was aus weiſen Gründen 

Die Vorſicht mich für ihn nicht werden ließ.« 


»Und wenn ich einſt dieß ſchöne Werk vollendet, 
Schwingt ſich mein Geiſt empor zum Licht. 
Dort harr' ich dann in heller Ferne, 
Bis auf dem dunkeln Erdenſterne 
Der Tod auch meiner Freunde Feſſeln bricht.« 


»Bald ſammelt fie nach kleinen Zwiſchenräumen 
Um mich des großen Vaters Wort; 

Dann eilen wir auf lichten Wegen, 

An Weisheit wachſend, wie an Segen, 
Von keinem Tode mehr getrennet, fort.« 


Der Ab ſech i e d. 


Nach dem Italieniſchen des Metastasio. 


rr 


Schon naht die Scheideſtunde, 
Um dich von mir zu trennen; 
Wie werd' ich leben können, 
O Lyda, ohne dich? 
Ich werd' in Kummer leben, 
Nichts wird mir Freude geben; 
Und du? — Wer weiß, du denkeſt 
Vielleicht nicht mehr an mich! 


Mein Geiſt wird dich begleiten, 
Bis hin in ferne Fluren, 
Er folget deinen Spuren, 
Läßt nimmer, Lyda, dich. 
Du füblſt ſein leiſes Wehen, 
Kannſt du ihn gleich nicht ſehen, 
Und denkſt — doch ach, du denkeſt 
Vielleicht nicht mehr an mich! 
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Entfernt von meinem Gluücke 
Werd' ich dann einſam klagen, 
Und jeden Felſen fragen: 
Wo find' ich, Lyda, dich? 
Mit jedem neuen Morgen 
Erneu'n ſich meine Sorgen, 
Und du? — Wer weiß, du denkeſt 
Vielleicht nicht mehr an mich! 


Dann ſuch' ich noch die Stätte, 

Wo ich in ſel'gen Stunden 

Das reinſte Glück empfunden; 
Dort lebt' ich einſt um dich! 

Das Bild entflohner Freuden 

Verdoppelt meine Leiden, 

Und du? — Wer weiß, du denkeſt 
Vielleicht nicht mehr an mich! 


Seh' ich die Felſenquelle, 
Dann werd' ich ſeufzend jagen: 
Hier fand in ſchönern Tagen 
Ich oftmahls, Lyda, dich! 
Dort glühten wir in Flammen, 
Hier klagten wir zuſammen, 
Und du? — Wer weiß, du denkeſt 
Vielleicht nicht mehr an mich! 


— 
vw 


Du wirft, wohin du zieheſt, 

In jenen fernen Gründen 

So viele Hirten finden, 
Die ſchöner ſind als ich! 

Ach Gott! Bey ihren Blicken, 

Bey Seufzern, Händedrücken, 

Ach Gott! — wer weiß, du denkeſt 
Vielleicht nicht mehr an mich! 


O denk' an meine Liebe, 

An deine heil'gen Schwüre, 

Denk — wenn ich dich verliere, 
Dann blüht kein Glück für mich! 

Denk mit, gerührtem Herzen 

An dieſer Trennung Schmerzen, 

Denk — o wer weiß, du denkeſt 
Vielleicht nicht mehr an mich! 


8 
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Sch i feed 


Rach dem Italieniſchen: La biondina in gondoletta 
etc. etc. 


MAN 


Als ich Abends auf der Gondel 
Mein geliebtes Mädchen führte, 
Rings um uns ſich nichts mehr rührte, 
Schlief ſie vor Behagen ein, 

Schloß die ſchönen Augenlieder, 

Und erwachte plötzlich wieder; 

Doch der Barke leichtes Schwanken 
Wiegte ſie von Neuem ein. 


Von dem blauen Himmel blickte 

Luna durch die Wolkenhülle, 

Auf des Meeres tiefer Stille 

Hielt der Wind den Odem ein; 

Nur ein Zephyr ſpielte freyer 

Mit des Mädchens Haar und Schleyer, 
Und aus den verſchobnen Falten 

Blickt ihr Buſen weiß und rein. 


Ganz verloren in Entzücken 
Sah ich ihre Wangen blühen, 
Ihre Purpurlippen glühen, 
Staunte ſo viel Schönheit an. 

Ach, da fühlt' ich ein Gewühle 
Nie empfundener Gefühle 
Und ein innerlich Vergnügen, 
Das ich nicht beſchreiben kann! 


Endlich, ihrem langen Schlummer, 
Der mir ewig ſchien, zu wehren, 
Wagt' ich's, leiſe ſie zu ſtören, 

Und nie werd' ich es bereu'n; 

Denn, o Gott! was wir empfanden, 
Was wir Süßes uns geſtanden, 
Nein, ich werd' in meinem Leben 
Nimmermehr ſo ſelig ſeyn. 
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Abendlied eines Hirtenmadchens. 


* 


Kommt, Schäfchen, kommt! Der Abend winkt 
Euch nun zur ſüßen Ruh', 
Die Sonne, minder feurig, ſinkt 
Den blauen Bergen zu; 
Es ſchimmert noch ihr letzter Schein 
Im See als rege Gluth, 
Und Berge, Wieſen, Thal und Hain 
Hängt zitternd in der Fluth. 


Ein Lüftchen ſchauert drüber hin, 
Das leichte Wellen ſchlägt, 

Die rothen Wölkchen ſchwanken drin, 
Vom Waſſer leicht bewegt; 

Es ſingt die Lerch' im Weitzenfeld 
Ein Abſchiedslied dem Tag', 

Und aus dem blüh'nden Rocken gellt 
Der Wachtel heller Schlag. 
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Vom Berge, der im Abendſtrahl | 
Wie hoher Purpur glüht, 
Tönt in das ſchattenvolle Thal 
Der Alpenmädchen Lied 
Sie fingen da in heitrer Luft — 
Der Lieb' und Freyheit Glück, 
Und von den fernen Alpen ruft 
Das Hirtenvolk zurück. 


Doch nun wird alles ſtill um mich, 7 
Die Arbeit iſt vollbracht, 
Der müde Landmann ſehnet ſich 
Nach deiner Ruh', o Nacht! 
Der Mond, vorher ſo matt und blaß, 
Glänzt nun mit hellerm Schein, 
Der Abendthau benetzt das Gras, 
Kommt, Schäfchen, kommt herein! 


In das Stammbuch des Fräuleins 


Thereſe von Paradis. 


Von der ſichtbaren Welt durch der Vorſicht Wil— 
len geſchieden, — 

Schloß die unſichtbare dir heller im Innern ſich 

| auf, 

Und dein Genius führt’ aus dem Reich der Strah— 
len und Farben 

Dich in der Harmonien und in der Töne Ge— 
bieth, 

Bildet', empfänglich dem Einklang der Töne, dem 

a geiſtigen Einklang 

Viel empfanglicher noch, weiſe dich liebend, dein 
Herz; 

Und nun ſchmückſt du mit Blumen den Weg der 
geliebteren Freunde, 

Fühlſt, im fremden Genuß ſchwelgend, dich 
ſelber beglückt. 
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Mir auch hat einſt den Tag, den ſchönſten des 
irdiſchen Lebens, 

Deine Freundſchaft, dein Geiſt, ſchöner und 
froher gemacht. 

Ewig dankt dir mein Herz, und erkennt mit 
ſchmeichelndem Stolze, 

Daß in der Freunde Kreis liebend Thereſe mich 
zählt. 


chedichte. 
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Bey der Geneſung Seiner königlichen Hoheit 
des 
Erzherzogs Carl. 

Den 16. März 1801. 


MN . n 
* 


So haben wir vom Himmel Ihn erbethen! 
Er iſt geneſen — iſt uns neu geſchenkt! 

Es hat die Angſt, mit der wir brünſtig flehten, 
Des Todesengels Streich von Ihm gelenkt! 


Ja, unſer Schmerz, das Flehn von tauſend Zungen 
Zerriß die Wolken, drang vor Gottes Thron! 

Wir haben Ihn dem Schickſal abgerungen, 
Sein Leben iſt des treuen Volkes Lohn! 


Er lebet, unſers Vaterlandes Retter, 
Er, der ſo hoch Sich jedes Herz verband, 
Der des Verderbens furchtbar nahes Wetter 
Von unſern Häuptern zwey Mahl abgewandt, 


— 
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Er, der zuerſt in unſre bangen Mauern, 

Von Gott geſandt, ein Friedensengel, kam, 
Und alle Sorgen, alles düſtre Trauern 

Von der bedrängten Bürger Herzen nahm, 


Er, der ſo gern des Unglücks Flehn erhöret, 

Den jede Kriegs- und Friedenstugend ſchmückt, 
Er, den als Held und Menſch der Feind verehret, 

Auf den die Menſchheit ſtolz und ſegnend blickt, 


Er lebt! O Carl! Wir Glücklichen beſitzen 
Aufs neue Dich in der erhaltnen Stadt, 
Und Gott wird künftig dieſes Leben ſchützen, 
Das er zu Oſtreichs Heil verlängert hat. 


O weht jetzt milder, laue Frühlingslüfte, 
Wenn ihr ſein Haupt zum erſten Mahl berührt 

Bringt Ihm das Opfer eurer Erftlingsdüfte, 
Ihr Blumen, die ihr Seine Pfade ziert! 


Entſproſſe, junges Gras, auf allen Wegen, 
Die ſchwankend noch Sein müder Fuß betritt! 
Hauch' Ihm Geſundheit, Lebenskraft entgegen, 
Und freyer athm' Er auf bey jedem Schritt! 
D 2 
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Singt, Nachtigallen, eure ſchönſten Lieder! 
Streu' Blüthen, Weſt, die du dem Hain geraubt! 

Geuß, Himmel, alle Segen auf Ihn nieder, 
Und wölbe klarer dich ob Seinem Haupt! 


So feyre du, Natur, im Frühlingskleide, 
Das ſchönſte Feſt! Wir bringen am Altar, 

Jehovah, dir, dem Geber dieſer Freude, 
Die dankerfüllten frohen Herzen dar. 


An Jef and, 


als er zum letzten Mahl auf der Wiener Bühne im 
Leichten Sinn auftrat, den 29. Junius 1801. 


rr 


Heut, da zum letzten Mahl auf unſrer Bühne 

Dein tief durchdachtes Spiel der Menge Herz 
entzückt, 

Und durch Geberde, Blick und Ton und Miene 

Sie in der Täuſchung Zauberwelt entrückt, 

Heut, da gerührt wir von Dir ſcheiden, 

Nimm unſern Dank für all die feinern Freuden, 

Den köſtlichen Genuß, den uns Dein Spiel 
gewährt, 

Doch mehr noch für die Tugenden, die Sitten, 

Das wahre Lebensglück in ländlich ſtillen Hütten, 

Das Deiner Muſe ſanfter Ernſt uns lehrt, 

Die Muſe, die bald kühn in tief verderbten 
Zeiten 

Den treuen Spiegel uns erzürnt entgegen hält, 

Und bald mit einer Kunſt, die die geheimſten 
Saiten 

Der Seele mächtig ruͤhrt, des Hauſes innre Welt, 
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Der Pflichten Heiligkeit im Haus- und Vater— 
ſtande, 

All jene ſüßen Sorgen, zarten Bande, 

In hoher Wahrheit uns vor Augen ſtellt! 

Du gehſt von uns — vielleicht auf immerdar; 

Nicht leichter Sinn, nur Leichtſinn kann 
vergeſſen, 

Daß dieſe Kaiſerſtadt Dich einſt beſeſſen, 

Und daß dieß Glück fo kurz und flüchtig war. 
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An C. S. 


Zum Abſchiede 18086. 


rr 


Nie hab' ich es verſucht, in zarten Weiſen, 
Was mein Gemüth bewegte, ſtill zu ſagen; 
Für andres Loos mußt' ich mein Schickſal preiſen, 
Nur düſtre Tön' und ernſte Lieder wagen. 


Doch jetzo möcht' ich gern im lieblich leiſen 
Geſang verhauchen meines Buſens Klagen, 
Wenn mir den Zutritt zu des Wohllauts Kreiſen 
Nicht allzu ſtreng die Himmliſchen verſagen. 


So flötet nie gekannte Melodien 
Der ernſte Schwan in ſeinen letzten Stunden, 
Bereit, die ſchöne Welt des Lichts zu fliehen. 


Er fühlt im Lied den kranken Geiſt geſunden; 
Und was ihm niemahls die Natur verliehen, 
Das hat er durch des Scheidens Schmerzgefunden— 


— — 
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In das Stammbuch der Madame Händel. 


Err 


Du ſchwebſt vor uns in wechſelnden Geſtalten, 
Gleich ſchön in jeder, gleich bedeutungsvoll; 

Wir ſtreben, feſt die fliehenden zu halten, 
Wie uns das Herz in ſüßer Regung ſchwoll. 


Doch anders falteft du den leichten Schleyer, 
Und ſchnell entſteht ein andres ſchönes Bild, 

Jetzt kühn gezeichnet mit des Südens Feuer, 
Jetzt nordiſch ſtreng in Falten eingehüllt. 


So ewig neu, ſo unerſchöpflich quillet 
Dir, Einzige, der Born der Phantaſie! 
Und wie ſich dir die heil'ge Fluth nicht ſtillet, 
So endet auch für uns das Wunder nie, 
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s An Herrn von Collin, 
an ſeinem Geburtstage bey überſendung einer weißen 
mit Silber verzierten Porcellan- Schale. 


ere. 
ls 


Im ernſten Schmuck', umwallt vom keuſchen 
| Schleyer, 

Mit heil'gen Binden, die fie würdig ſchmücken, 

Rein, wie des Opferherdes himmliſch Feuer, 

Steht Iphigenie vor unſern Blicken. 


Sie naht, da fliehn des Orkus Ungeheuer, 
Von Graun ergriffen, wenden ſie den Rücken, 
Oreſt erhebet ſich — er athmet freyer, 

Und fühlt der Schweſter Nähe mit Entzücken. 


O ſtille Kraft der Unſchuld und der Würde, 
Vor der der Eumeniden Macht zerſtoben! 
Du biſt des Weibs, des Menſchen höchſte Zierde! 


Durch dich fühlt ſich das matte Herz erhoben; 
Es läutert ſich die ſträfliche Begierde, 
Und freudig hoffend blicket er nach oben. 
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So ſahſt du, Freund, die Muſe vor dir ſtehen, 
Jungfräulich, prieſterlich, mit ernſten Zügen, 
Nicht vom Olymp der Fabelwelt geſtiegen, 
Nein, hehr entſchwebt des Himmels lichten Höhen. 


Nicht wird der Zeiten Strom dein Lied beſiegen, 
Der Enkel fühlet noch ſein geiſtig Wehen; 
Daß wir das Licht an Einem Ort geſehen, 
Erfüllet mich mit Stolz und mit Vergnügen. 


So nimm denn an, was ich dir freundlich biethe 
An dieſem Tag, den du uns werth gemacht, 
Ein Bild von Iphigenia's Gemüthe! 


Der Unſchuld Weiß, des Silbers ſtille- Pracht 
Bezeichne dir der Tugend reine Blüthe, 
Und ihrer innern Würde heil'ge Macht! 
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Bey Überreichung eines Lavendelkiſſens. 


An meinen Arzt Ludwig Freyherrn von Türkheim, 


Verwelkte Blumen komm' ich dir zu biethen, 
Dein denkend las ich ſie mit froher Hand; 
Allein ihr Reiz erlag dem Sonnenbrand', 
Ihr zartes Leben wich des Mittags Wüthen. 


Auf Erden hat das Schöne nicht Beſtand! 

Selbſt deine Kunſt kann nimmer ihm gebiethen; 
Die Zeit entführt des Daſeyns ſchönſte Blüthen, 
Und nichts erſetzt ein Glück, das uns verſchwand. 


Drum wollt' ich dir der Blumen Duft bewahren! 
Wohl dem, der dieß im Lebensſturm erhält, 
Den welken Kranz aus ſchönverblühten Jahren! 


Wenn dann kein Fruͤhling neue Knoſpen ſchwellt, 
Lab' uns der Duft von Freuden, die einſt wären, 
Und die Erinnerung ſey unſre Welt! 
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An C. F. von B.) 


nr 


Es ſoll ein Lied der Gabe Werth vermehren, 
Die du jüngſthin fo freundlich mir gefandt? 

Mit Blüthen kränzeſt du des Bechers Rand, 
Und willſt das Süße noch mit Schönem ehren? 


Und wär's ein Lied, wie es Petrarch erfand, 
Und käm' es von des Pindus hohen Chören, 
Nicht kann's der Gabe höhern Reiz gewähren, 
Als daß ich weiß: ſie kommt aus deiner Hand. 


Du dachteſt mein in deiner Einſamkeit, 
Und gabeſt mir davon ein freundlich Zeichen; 
Der Willen iſt es, der die Thaten weiht. 


Kalt ſehn wir Fürſten Diamanten reichen; 
Doch wenn ein werther Freund ein Blümchen beuth / 
So wird das Blümchen Diamanten gleichen. 


—— — nn 


*) Als er mir ein ländliches Geſchenk überfandte, 
und bedauerte, daß er es nicht mit Verſen ber 
gleiten könnte. - 


Empfindungen 
bey der Ankunft Seiner k. k. Apoſtol. Majeſtät 
Stanz de 3 wegen 
am 16. Jänner 1806. 


rr 


Welch ein festliches Getümmel, 
Welcher Jubel, welche Luſt 

Steiget wirbelnd auf zum Himmel, 
Bebt in jedes Bürgers Bruſt? 

Schön, wie nach des Winters Trauern 
Sich der Lenz der Erde naht, 

Naht die Freude heut den Mauern 
Unſrer hart bedrängten Stadt. 


Ja, wir haben viel ertragen, 
Schmerzlich drückt ein fremdes Joch; 
Noch extönen leiſe Klagen, 

Manche Wunden bluten noch. 

Aber, was wir auch empfunden, 
Was uns auch gequält, gekraͤnkt, 
Sey in dieſen heil'gen Stunden 

In Vergeſſenheit verſenkt. 
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Kein Triumph iſt's, dem die Menge 
Jauchzend heut entgegen wallt, 
Deſſen blutigem Gepränge 

Wilder, trunkner Jubel ſchallt. 
Höher iſt des Tages Weihe, 
Würdiger, was uns erfreut: 
Fürſtentugend! Bürgertreue! 


Euch iſt dieſes Feſt geweiht. 


Durch zwey Monden bittrer Leiden — 
An des Unglücks harter Hand 
Reiften wir zu höhern Freuden, 

Als das Glück fie je gekannt. 

Wer kann mit dem Schickſal rechten? 
Wer dem ſtrengen Schluß' entgehn? 
In dem Kampf mit ew'gen Mächten 
Kann nichts Sterbliches beſtehn. 


Schickung war es, daß wir ſanken, 
Vorbeſtimmt von Ewigkeit, 
Schickung iſt das Glück der Franken, 
Schickung hat das Heer zerſtreut, 
Hat der Völker Bund zerriſſen, 
Gleich der Spinne leichtem Netz; 
Alles dienet ihren Schlüſſen, 

Alles beugt ſich dem Geſetz; 


Nur der Wille nicht, der freye, 
Nicht der Tugend heil'ge Kraft, 
Die nach jedem Kampf auf's neue 
Sich empor zu Siegen rafft. 

tögen Glück und Hoffnung ſcheitern, 
In ihr ſelbſt liegt ihr Gewinn, 
Und des Unglücks Flammen läutern 
Reiner ihren hohen Sinn. 


So hat ſich dieß Volk bewähret, 

So durch Treu und feſten Muth 
Seines Fürſten Wink geehret, 

Und beſchirmt der Väter Gut. 
Ordnung liebend, ernſt, beſcheiden, 
Scheuend keines Opfers Schmerz, 
Schlug beym Drucke ſchwerer Leiden 
Noch für fremde Noth ſein Herz. 


So hat es den Sieg errungen, 
Der es mehr als Schlachten ehrt, 
Achtung Feinden abgedrungen 
Für der Bürgertugend Werth. 
So geht es dem beſten Segen, 
Den zum Lohne Gott ihm gibt, 
Seinem Fürſten heut entgegen, 
Den es heiß und kindlich liebt. 
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Wiederſehn nach langem Leiden 

Den geliebten Gegenſtand! 

Der nur faſſet deine Freuden, 

Der, wie wir, den Schmerz empfand. 
Jauchzend, nach der Trennung Harme, 
Freudig ſegnend ſein Geſchick, 

In des Fürſten Vaterarme 

Kehrt ſein treues Volk zurück. 


Redlichkeit, Vertrauen, Güte, 
Was ein Deutſches Herz erfreut, 
Und der Tugend ſchönſte Blüthe, 
Himmelnahe Frömmigkeit 
Schweben ſtrahlend ihm zur Seite, 
Und in ihren ſchönen Reihn, 

Wie in himmliſchem Geleite, 
Ziehet Habsburgs Enkel ein. 


Nach der Väter frommen Sitte 

Eilt er freudig zum Altar, 

Bringt in ſeiner Kinder Mitte 

Gott des Dankes Erſtling dar. 
Bethend ſinkt die Menge nieder, 
Jubelnd in der Andacht Chor 

— Ach ſie hat den Vater wieder! — 
Steigt ihr Freudenruf empor. 


Ja, wir fühlen dieſen Segen, 

Und ein brünſtig heißes Flehn, 

Daß wir ihn nie miſſen mögen, 
Dringet zu des Himmels Höhn. 
Nichts ſoll künftig mehr uns trennen, 
Keines Schickſals harter Zwang 
Dieſe Bande löſen können, 

Die das Unglück feſter ſchlang. 


Mög' in ſeiner Lorbeer Glänzen 
Sich ein ſtolzer Sieger blähn! 
Tugend lohnt mit ſchönern Krangen, 
Die nie welken, nie vergehn. 
Dienend unter ihren Fahnen 

Laßt uns dieſes Ruhms uns freun, 
Laßt uns Franzens Unterthanen, 
Laßt uns Oſterreicher ſeyn! 
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Erinnerungen. 


Im Map 18086. 


Err 


Vom Himmel iſt der Lenz herab geſtiegen, 

Wie zarter Flor umwebt der Bäume Glieder 
Das junge Grün, die Blüthenäfte wiegen 

Sich in den lauen Lüften auf und nieder, 

Mit Luſt ſehn wir zum Neſt den Vogel fliegen, 
Und ſonnen uns am milden Strahle wieder; 
Des Winters lange Schrecken ſind verſchwunden, 
Und Beſſres hofft der Menſch von beſſern Stunden. 


Wie vieles hat des Winters Macht zerſtört, 
Wie mancher Sturm iſt über uns ergangen! 
Der Hoffnung Saat, im innern Keim verſehrt, 
Lag in der Erde Schooß unaufgegangen, 

Und was der Wuth der Stuͤrme ſich erwehrt, 
Verſprach kein Blühen und kein fröhlich Prangen ; 
So ſchien die Gegenwart ſo gar den Glauben 
An eine beſſre Zukunft uns zu rauben. 
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Doch endlich kam in ihrem ſtillen Walten 
Mit ihrem leiſen Schritt die gute Zeit, 
Sie ſchlichtete der Kräfte feindlich Schalten, 
Sie ſammelte, was wild der Nord zerſtreut. 
Wie manches ward für ganz verheert gehalten, 
Was lieblich ſich durch ihren Hauch erneut! 
Und in der Frühlingslüfte mildem Wehen 
Sehn wir das Alte fröhlich auferſtehen. 


Die Blume hebt ſich von dem braunen Beete, 
Sie lächelt uns mit heitern Farben an; 

Den Pfirſichbaum deckt zarte Roſenröthe, 

Der Kirſchenblüthe Weiß beſchämt den Schwan, 
Und was im Herbſt der Landmann zweifelnd ſaä'te 
Schießt nun in vollen reichen Halmen an. 

Die Hoffnung kommt im grünen Saatenkleide, 
Und ihr Gefolg iſt Lebensmuth und Freude. 


Wir forſchen froh, ob nichts verloren ſcheint, 
Ob Alles grünt, ob Alles ausgeſchlagen, 
Wie dort die Rebe klare Tropfen weint, 
Wie hier die Zweige volle Knoſpen tragen. 
Ein jedes Bäumchen iſt ein alter Freund, 
Der wiederkommt nach langen trüben Tagen. 
»Willkommen!« ſpricht das Herz zu jeder Pflanze, 
Die neu erſteht im leichten Horentanze. 

E 2 
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Bald werden nun im Dunkel dieſer Linden, 
Und wo der Ohlbaum ſüßen Duft verſtreut, 
Und bey des Geißblatts blühenden Gewinden, 
Wie in der alten ſüß gewohnten Zeit, 

Die Freunde ſich vergnügt zuſammen finden, 
Entflohn des Winters trüber Einſamkeit; 
Dann flattert durch der Linden traulich Duͤſter 
Geſellig Scherzen, freundliches Gefliſter. 


Nur Eines iſt, was wir mit Schmerz entbehren, 
Dieß Eine fehlt — doch fehlt es überall, 

Im ſtillen Kreis, wie in der Freude Chören, 
— Der Silberlaut der trauten Nachtigall. 
Nicht wird ſie mit dem Lenze wiederkehren, 
Verklungen iſt der holden Töne Schall, 
Verſchwebt in Luft die lieblichen Geſänge, 
Der Harmonien ) Aolsharfenklänge! 


In dieſen Büſchen klangen ihre Lieder, 

Hier zog ihr Laut der Hörer Seelen nach; 
Sinkt jetzt der Abend auf die Fluren nieder, 
Dann wird der Schmerz der ſtillen Sehnſucht wach. 


*) Ein Gedicht des Freundes, der damahls unſern 
Kreis verließ. 


* 
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Dann kehrt das Bild geliebter Stunden wieder, 
Und manches Wort, das hier die Freundſchaft 
ſprach, 
Und trauernd fühlen wir: was wir vermiſſen, 
Es iſt auf ewig, ewig uns entriſſen! 
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In das Stammbuch des Freyherrn v. Hormayr. 
18 0 8. 


rr 


Mächtig aus der Vorwelt heil'gem Dunkel 
Spricht der Menſchheit Genius dich an, 

Wie in Nächten lichtes Sterngefunkel, 
Ziehn dort helle Geiſter ihre Bahn, 

Und du ſiehſt die kräftigen Geſtalten 

Sich mit einfach kühnem Sinn' entfalten. 


Angeglüht von dieſen Heldenbildern, 
Hochgeſinnt für Vaterland und Recht, 
Strebeſt du die Starken ſtark zu ſchildern, 
Lehrend das entartete Geſchlecht. 
So haſt du in's Herz der Zeitgenoſſen 
Deiner Bruſt Begeiſterung ergoſſen. 


Doch nur, wer, wie du, im eignen Herzen 
Deutſche Kraft und Deutſchen Willen trägt, 
Nicht vor Stürmen zitternd, nicht vor Schmerzen, 

Muthig ſich mit feinem Schickſal fchlagt, 
Der nur ruft die Keime, die da ſchliefen, 
Herrſchend auf in fremder Geiſter Tiefen. 


Möchte dieſes hohe Werk gelingen! 
Möchte deine Gluth für's Vaterland 
Heiß in alle Deutſchen Herzen dringen, 
Sie vereinigend mit feſtem Band, 
Daß ſie, denkend, was die Väter waren, 
Muthig ſtehn den drohenden Gefahren! 


An F. A. v. M. 


Zum Abſchied im Frühling 1810. 
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Son, wenn ein Sterblicher ſtolz ſich im Über⸗ 
maße der Freude, 
Oder im günſtigen Glück über die Andern 
erhebt, 
Wenn er, des Schickſals Huld mißbrauchend, 
kühn in Gefahren 
Stürzt, und den Untergang nimmer als mög— 
lich ſich denkt, 
Dann wohl naht mit ernſtem Geſicht die rich— 
tende Göttinn, 
Welche den Übermuth haſſet, die Nemeſis 
ihm. 
Und er kann ſein Geſchick noch preiſen, wenn ſie 
zum Opfer 
Einen Theil nur ſich wahlt, welcher das Ganze 


verſöhnt. 
Alſo warf den köſtlichen Ring in die Fluthen des 
Meeres, 


Fürchtend der Nemeſis Zorn, willig Poly— 
krates hin. 
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Aber warum, wenn erſt nach ſchrecklichen T Tagen, 
nach langen 
Stürmen das müde Haupt langſam und ſcheu 
ſich erhebt, 
In der beruhigten Nähe herum blickt, zahlend 
und forſchend, 
Ben ihm der Sturm geraubt, um das Ver— 
lorene klagt, 
Und von der ſtillen Zeit Vergeſſen des Übels, 
von künftigen 
Stunden freundlicher Ruh manchen Erſatz ſich 
verſpricht, 
Warum trifft nun ſogleich ein neuer Verluſt, 
und erinnert, 
Daß das ſtrenge Geſchick noch nicht beſanfti— 
get ſey? 
Warum reißt es den theuern Freund weit hin in 
die Ferne, 
Wo ſich nur felten ein Laut troſtend beruber 
verliert? 
Hab' ich die Nemeſis doch niemahls mit Wiſſen 
erzürnet, 
Bin mir doch keiner Schuld, keinerley Frevel 
bewußt! 
Aber ſtille, mein Geiſt! Ergebung heißet der 
Frauen 
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Schönſte Kraft — und Geduld nennt man 
den weiblichen Muth. 
Stille! Mich tröſte des Sängers Wort: gar 
heitre Geſellſchaft 
Leiſtet ein ferner Freund, wenn man zufrie⸗ 
den ihn weiß. 


An den Freyherrn A. v. E 


in's Stammbuch. 
} 


Wenn die Pflicht dich ruft in's Feld der Ehre, 
Auf des Ruhmes ſteile Sonnenbahn, 
Strahlet dir als Beyſpiel und als Lehre 
Deines Vaters Bildniß hell voran. 

Aber in des Lebens engerm Kreiſe 

Leuchtet dir der Mutter zarte Weiſe, 

Sie, fo würdig, hochgeſinnt und mild, 
Jeder ſtillen Tugend edles Bild. 

Sehn verehrter Altern! Sieh, es lächelt 
Rings um dich die Welt im Roſenlicht, 
Von der Hoffnung lindem Hauch gefächelt, 
Kennſt du noch des Lebens Stürme nicht! 
Wenn ſie einmahl wider dich ſich regen, 
Geh mit deines Vaters raſcher Kraft 
Jedem äußern Feinde kühn entgegen!“ 
Aber in dem Streit der Leidenſchaft, 
Wenn des Herzens Tiefen ſich bewegen 
Gegen des Geſchickes Wutb, 

Kämpfe mit der Mutter ſtillem Muth! 
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Bey Anhörung des Mozart'ſchen Requiem 


zu Collin's Todtenfeyer 1811. 


rr 


Horch! Wie feyerlich tönt der Glocken helles 
Gelaute, 
Ruft zu dem ernſten Feſt laut die Gemeine 
herbey! 
Und es füllet der Tempel ſich und die ragenden 
Hallen; 
Schweigend ſtehet und trüb rings das ver— 
ſammelte Volk. 
Vor dem hohen Altar, von Kerzen umflammt, 
mit des Kreuzes 
Heiligem Zeichen bedeckt, zeigt ſich erhaben 
ein Sarg. 
Jetzt bewegen hervor aus dem dunkeln Gange 
ſich neue 
Lichter, der Prieſter Schar nahet im Opfer— 
gewand, 
Um zu beginnen die Feyer der Todtenruhe, die 
Feyer 
Unſers entſchlafenen Freunds, der uns zu zei— 
tig entflohn. 8 
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Ach, noch vermögen wir nicht den trüben Ge— 
danken zu faſſen, 
Daß er uns wirklich geraubt, wirklich verlo— 
ren uns iſt, 
Daß wir der Stimme Ton nie wieder hören, 
nie wieder 
Sehen ſollen des Freunds theure gewohnte 
Geſtalt, 
Nimmer der Sitten Freundlichkeit, die herzliche 
Milde, 
Nimmer erfahren die Treu, die er dem Freunde 
bewahrt, 
Nimmer ſo Herz als Ohr ergetzen am Strome 
der Rede, 
Wenn ſein Genius ſprach aus der verklärten 
Geſtalt, 
Aus dem flammenden Blick, den begeiſterten Zus 
gen, der Stimme 
Tauſendfach änderndem Ton, der uns im In— 
nern ergriff! 


Alles das, und noch mehr, ſein ſchönes Walten 
auf Erden, 
Was uns ſein Saitenſpiel ſang, was uns 
6 mächtig erhob 
Uber des Lebens gemeinen Drang, und, die nie— 
dern Begierden 
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Läuternd, den wilden Affect ſchuf zum erhab— 
nen Gefühl', 
Alles bat uns der Tod entriffen, Alles ver— 
ſchließet 
Stumm und düſter das Grab, welches die 
Beute nicht läßt! — 
Nicht laßt? — Höreſt du nicht die Stimmen dort 
von dem hohen 
Chor? Und vernimmſt du das Wort, welches 
jetzt donnernd erklang? 
»Jener Tag des Gerichts, der in Flammen zer— 
ſtäubet das Weltall, 
Wecket die Schlafenden auch, ſpaltet den Stein 
auf dem Grab. 
Wunderbar ertönt die Poſaun'; es horchen die 
Todten, 
Und ſie richten ſich auf — rings, ein unendli— 
ches Heer *) !« 


*) Worte des Requiem? 
Dies irae, dies illa 
Solvet saeclum in favilla 
Teste David cum Sibylla. 
Tuba mirum spargens sonum 
Per sepulcra regionum 
Coget omnes aute thronum. 
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Alſo ſinget der Chor, es brauſen die Saiten, der 
Orgel 
Tönender Athemzug ſchwebt in der bebenden 
Luft, 
Und der ergriffene Geiſt, von den mächtigen Lau— 
ten durchſchauert, 
Faſſet mit Grauen und Luft feiner Unfterblich- 
keit Pfand. 


Ja, es lebet der Freund uns noch, nicht iſt er 
verloren, 
Und wir ſehen uns einſt wieder im Reiche des 
Lichts! 
Selber hat er ja ſo uns tröſtend gelehret, zu 
ſchauen 
Jenſeits über das Grab in ein vollendetes 
Seyn. 
Deutlich ſprach er das hohe Geſetz: Im Kampfe 
der Freyheit 
Mit dem ehrnen Geſchick gelte das Leben für 
nichts, 
Nur die Bedingung ſey's, die irdiſche Pflicht zu 
erfüllen; 
Aber wenn dieſe gebeut, ſchweige beſiegt bir 
Natur, 
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Und es opfre der Held die Blüthen, die Güter 
des Lebens, 

Endlich das Leben ſelbſt willig an ihrem Altar.« 


Laßt dieß erhabene Wort jetzt wohl zu Herzen 
uns faſſen, 
Daß es uns kräftig und ſtark trockne die Thrä— 
ne vom Aug; 
Denn er liebte nicht weichen Schmerz und zer— 
fließende Wehmuth, 
Selbſt in der Tiefe des Grams ſucht' er erha— 
bene Ruh. ne 
Glänzend ſchwebte vor ihm ein göttlich Bild, und 
entflammt' ihn, 
Aufzuſtreben mit Kraft, bis er das Höchſte er— 
reicht, 
Und in dieſem Gefühl, prophetiſch ahnend die 
Zukunft, 
(Denn in der Dichter Bruſt regt ſich des Künf— 
tigen Sinn) 
Sah er dämmern vor ſich das nahe Ziel, und 
die Freunde 
Hieß er zeugen von ihm, daß er das Gro— 
ße gewollt “), 


*) In dem Muſenalmanach für das Jahr 
1803 von Streckfuß und Treitſchke 
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Daß kein irdiſcher Lohn ihm genüge, daß ihn 
die Kühlung 
Dort nur umfange, ſein Durſt drüben nur 
werde gelöfcht. 


— — — 


herausgegeben, ſteht in einer Ode des ver— 
ewigten Collin: „Verdienſtdes Künftlers‘ 
folgende, jetzt beſonders merkwürdige Stelle: 


Auch ich will Großes! — nicht wie der Jüngling will; — 
Mit Männerwillen! — Mir in dem Buſen glüht's 
Lebendig flammend, unauslöſchlich, 
Strebet hinauf zu des Athers Räumen. 
Sey du mir Zeuge, heilige Mitternacht, 
Die mich belauſchet, wenn durch die Stille hin 
Des enggepreßten Odems Wehen 
Hörbar mir iſt, ich mit Ohnmacht ringe, 
Auch du mir Zeuge, Phöbus, Belebender! 
Dein erſter Strahl vergoldet mein Saitenſpiel, 
Enthüllet oft dem Tiefbewegten 
Venus Urania, deine Hoheit. 7 
Ich ſah dich, — Göttinn! Sehnſuchtsvoll ſchwinden mir 
Seitdem die Tage. Feſſeln die Fliehende 
Hilf mir, o Muſe, hilf, ich flehe! 
Werde dir flehen, ſo lang ich lebe. 
Und rauſcht mein Leben leeren Getönes hin, 
Verſiegt es endlich, ruf ich dem Freunde zu: 
„Bald hab' ich Armer ausgerungen, 
„Zeuge mir, Freund, daß ich Großes wollte!“ 
„Dort ſeh' ich Klopſtock, dich, o mein Leſſing, auch — 
„Von ferne halt' ich, ſtaune die Schatten an; 
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Ja, er hat Großes gewollt und geleiſtet, Groͤ— 
ßres begonnen *) 
Glühend für's Vaterland, das er geliebt und 
geziert! 
Aber begonnen nur war's — in Mitte der ſtrah— 
lenden Laufbahn 
Hemmte des Schickfals Spruch — Trümmer 
5 beſitzen wir nur; 
Doch ſie bleiben ſein herrlich dauerndes Mahl, 
und die Nachwelt 
Rufet dankbar mit uns: Ja, er hat Gro— 
ßes gewollt! 


„Du gräbſt die Hüll' in Heimathsboden, 
„Denkend an Zukunft und Wiederfinden!“ 
„Und pflanzeft Bäume? ? Horch, wie der Sturmwind 

brauſ't! 

„Die Zarten wanken, ſtürzen der Feindeswuth! — 
„Dort nur umfängt mich ſüße Kühlung; — 
„Klage du hier: Ach er wollte Großes!“ 

*) Die Audolphiade. 


* 


03 


Am Geburtstage meines Gemahls. 


rr 


Es naht der Lenz, von den beeiſ'ten Höhen 
Flieht mit dem Schnee des Winters rauhe Spur; 
Im heitern Blau, in lauer Lüfte Wehen, 

Im Frühlingsodem über Wald und Flur 
erkundigt ſich ein fröhlich Auferſtehen, 

Und ſchon erwacht vom Schlafe die Natur, 
Wir ſehn vergnügt die rauhe Jahrszeit ſcheiden, 
Und nah und näher ſchweben junge Freuden. 


Der Frühling iſt des Jahres Jugendzeit, 

In ihm iſt nichts als Wunſch und frohes Hoffen, 
Und was den regen Sinn mit Luſt erfreut, 

Es liegt ſo hell vor unſern Blicken offen, 

Noch nicht zerſtört vom wilden Sturm der Zeit, 
Noch nicht vom Hauch der Wirklichkeit getroffen; 
Und ſo im heitern Tanz der jungen Horen 
Wardſt du, Geliebter, einſt für mich geboren. 


An deiner Hand begann mein ſchönres Leben; 
Und was mein ſtolzer Frühling einſt verſprach, 


— 
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Die Wirklichkeit hat mir's durch dich gegeben. 
Ich klage nicht den fliehnden Jahren nach, 

Du liebſt mich —mag die Blüthe gleich entſchweben, 
Der Geiſt bleibt reg', und die Empfindung wach; 
Auch führt die Zeit auf friſchen Blumenwegen 
Den neuen Lenz der Tochter dir entgegen. 


In ihr auch iſt nur Hoffen und Erwarten, 

Bis Gott Erfüllung unſerm Wunſch verleiht. 
Noch ſteht in Blüthe nur des Geiſtes Garten, 
Noch iſt der Same nur in's Herz geſtreut; 

Ob reifen wird, auf was wir angftlich harrten, 
Das ruht noch dunkel in dem Schooß der Zeit. — 
Doch laß, Geliebter, laß uns fröhlich hoffen! 
Sie iſt dein Kind — ihr Herz dem Guten offen. 


Sie bringe dir die Wünſche meiner Seele, 
Sie reiche dir an dieſem frohen Tag 

Die kleine Gabe, die ich für dich wähle, 

Die lange ſchon geheim bereitet lag, 

Und mit des Kindes frommen Wunſch vermähle 
Sich, was der Himmel Gutes geben mag! 

So kehre oft zu immer neuem Glücke, 

Der ſchöne Tag, der dich uns gab, zurücke! 
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An Frau von Weiſſenthurn, 


zum Geburtstage 1812. 


Wem bey ſeiner Geburt Melpomene freund— 
lich gelächelt, 
Wen ſie mit ſegnendem Blick früh ſich zum 
Jünger geweiht, 
Dieſen reizt nicht der Ruhm auf Iſthmiſcher 
Bahn, zu dem Ziele 
Reißet kein Viergeſpann brauſend als Sieger 
ihn fort, 
Weder zeigt der Triumphzug ihn mit Lorbern ge— 
ſchmücket 
Hoch auf dem Capitol nach der gewonnenen 
Schlacht. 
Alſo ſang in ergraueter Zeit, auf blumigen 
Raſen 
Hingeſtrecket am Quell, welcher die Wieſen 
durchirrt, 
Tiburs Sänger, und fühlt’ aufgelöſ't in behag- 
licher Ruhe, 
Wie fo wenig der Ruhm ihm und die Thätig— 
keit galt — 
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Thätigkeit, die, dem Gemüth, dem ſtarken, rei— 
chen entſtrömend, 
Nur in geäußerter Kraft ihre Glückſeligkeit 
ſucht, f 
Mehr, als nur Einer Pflicht und Einem Zwecke 
genügend, 
Wirkt, was der Einzelne ſonſt nicht zu voll— 
bringen vermag. 
Schimmernd ſtrahlen und hell aus der Vorzeit 
Dunkel der Sänger 
Laurens, und Arioſt, beyde verdient um den 
Staat, 
Und im romantiſchen Licht der Chor der Fürſten 
und Ritter, 
Welche mit holdem Geſang lieblicher Minne 
gefröhnt, 
Lanz’ und Laute zu führen geſchickt, geſchickt zu 
gewinnen 
Züchtiger Frauen Gunſt, beydes durch Muth 
und Geſang. 
Wundernd und achtungsvoll ſtehn wir vor den 
hohen Geſtalten, 
ie ſie die ſchwächliche Zeit ſelten zu bilden 
vermag. 
Darum, zeiget ſich uns einmahl die ane Er⸗ 


ſcheinung, 
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Füllet ihr Anblick auch Alles mit doppelter 
Luſt. 
Alſo bewundern wir auch in dir vielfältige 
Kräfte, 
Nicht Ein Weſen allein ſcheineſt du, würdige 
Frau! 
Denn, was dein bildender Geiſt erſchafft in 
Stunden der Weihe, 
Was dich Melpomene lehrt, die dich vor Vie— 
len geliebt, 
Stelleſt du lebend dar in Ton und Mienen, und 
feſſelſt, 
Deines Erfolges gewiß, mächtig der Hörer Ge— 
müth, 
Daß wir zwiefach erſtaunt und froh vor der Künſt— 
lerinn ſtehen, 
Welcher die Muſen ſo reich jegliche Gabe ver— 
liehn. 


Aber indeß die bewundernde Welt der Künſtle— 
rinn huldigt, 
Laut die Dichterinn preiſt, welche ſo Schö— 
nes vollbracht, 
Freut, wer näher dich kennt, ſich deines Gemü— 
thes und ſegnet 
Froh den willkommenen Tag, welcher der 
Welt dich geſchenkt, 


88 
Ehret die häusliche Frau, die, der Wirthſchaft 
Pflichten zu klein nicht 
Achtend, vom hohen Kothurn willig zu Na— 
del und Herd 
Wiederkehret, und alles geſchickt und mit ruhiger 
Klarheit 
Lenkt in des Hauſes Bezirk, wo man ſo hei— 
miſch ſich fühlt, 
Ehret die freundliche Gattinn, die gute, treffli— 
che Mutter, 
Welche der Tochter Geiſt bildet mit ſorglicher 
Treu, 
Frühe zum Tempel der Kunſt das Mädchen füh— 
ret, und klug ihr 
e des Schönen Gefühl, ſchärfet den rich— 
tigen Sinn, 
Daß ſie der Mutter Spur, die hohe, betrete, 
und ſtrebend 
Folge dem glänzenden Bild, welches vor Au— 
gen ihr ſchwebt. 
Alſo erſcheineſt du uns, und herzlich freu' ich des 
Tags mich, 
Wo ich mein inn'res Gefühl laut dir verkün— 
digen mag. 


Klage auf Collins Tod ). 


e 
Jüngling. 
Und er iſt todt! Des Vaterlandes Söhne, 
Erhebt mit mir den Klaggeſang 
Um ihn, aus deſſen Bruſt ſo vieles Schöne, 
Die Flamme der Vegeiſt'rung drang! 
Heiß hat ſein Herz für Oſterreich geſchlagen, 
och heißer für die ernſte Pflicht; 
Ein leuchtend Beyſpiel, das in düſtern Tagen 
Erhebend durch die Schatten bricht. 
Chor. 
Ja, es ſoll auch uns erheben, 
Stiller ſchlägt das wunde Herz, 
In die Trauer, in den Schmerz 
Miſchet ſich ein höh'res Streben, 
Nachzueifern auf der Bahn, 
Die wir ihn durchſtrahlen ſahn. 


*) In Muſik geſetzt von dem würdigen Freunde bes 
Verſtorbenen, dem Grafen Moriz won Dietrichſtein, 
und bey Collins Todtenfeyer geſungen. 
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Madchen. 
Wie würdig ſchön, im jungfräulichen Schleyer, 
Sich ſeine ernſte Muſe weiſt! 
In ſeinen Liedern lebt ein heilig Feuer, 
Das unaufhaltſam mit ſich reißt. 
Dem Hohen nur, dem Himmliſchen und Schönen 
War feiner Leyer Klang geweiht; 
So ſchwebt er hin auf ſeines Liedes Tönen 
Unſterblich in die Folgezeit. 4 

Chor. 
Ja, er lebt in feinen Tönen, 
Und aus ihnen firömer Ruh, 
Troſt uns und Erhebung zu, - 
Mit dem Schmerz uns zu verſöhnen, 
Der uns nicht ſo ſchrecklich beugt, 
Wenn er ſich als Schickung zeigt. 
Mädchen u. Jüngling. 

Doch nie wird ihn der kleine Kreis vergeſſen, 
Der liebend ihm zur Seite ſtand, 
Der ſeines Herzens hohen Werth ermeſſen, 
Und ſeiner Freundſchaft Glück erkannt. 
Wohl ſuchet jetzt in ernſten Weisheitsgründen 
Erhohlung die verletzte Bruſt; 
Sein Bild wird nie aus unſern Seelen ſchwinden, 
Denn nichts vergütet den Verluſt! 


Chor. 


Laßt den Schmerz euch nicht bemeiſtern! 


Blicket vorwärts, nicht zurück! 
Dorthin richtet euern Blick, 

Wo er wohnt bey ſel'gen Geiſtern, 
Wo nach bald durchkämpfter Zeit 
Wiederſehen euch erfreut! 
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An den k. k. Oberſten, Freyherrn v. Rothkirch. 
Zu ſein em Geburtstage 

bey Überfendung einer Brille, von der gleichen 
Nummer, wie die meinige. 


Dre 


Ez ſieht der Menſch ſehr oft durch trübe Brillen, 
Von Varurtheil gefärbt und Leidenſchaft. 
Du traͤgſt ſie nicht, o Freund! Den reinen Willen 
Beherrſcht dein Geiſt mit unbezwungner Kraft. 
So laß die Freundſchaft heut dieß Amt erfüllen, 
Und nimm das Gute hin, das ſie dir ſchafft, 
Das reine Glas für ungeſchwächte Blicke, 
Und fürchte hier nichts von verborgner Tücke! 


kur guten Dienſt ſollſt du dadurch erhalten, 
Das ferne Schöne wird dir nah gerückt, 
Das Nahe ſoll veredelt ſich geſtalten, 

So oft dein Aug durch ſeine Klarheit blickt, 
Der kleinſte Reiz ſoll ſich getreu entfalten, 
Und Alles werde zauberhaft geſchmückt; 
Auch werd' ich ewig hoch den Vorzug achten, 
Daß wir die Welt durch's gleiche Glas betrachten. 
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Alt B. J v. Ir 


rr 


In des Orients beglückte Fluren, 

Wo mein Traum ſo oft voll Sehnſucht ſchwebt, 
Ziehſt du hin, und folgſt den hohen Spuren, 
Wo ſo manches Herrliche gelebt; 


Kommſt zur Stadt, die Conſtantin errichtet, 
Wo der Glaube ſiegreich ſich erhob, 

Dem ſich Millionen froh verflichtet, 

Wo des Götterdienſtes Wahn zerftob. 


Durch die ſchöne Hellas wirſt du wallen, 
Aſiens verklärtes Ufer ſehn, 

Und die Ebne, wo Achill gefallen, 

Wo noch jetzt der Helden Hügel ftehn. 


Doch, du wirſt nicht bloß die Reize ſchauen, 
Jede Schönheit, die dein Auge ſah, 

Deine Hand kann ſie dem Blatt vertrauen, 
Feſt gezaubert ſteht fie vor dir da. 
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Angeſprochen rings von ſo viel Schönen, 
Von der Kunſt geleitet und beglückt, 

In dem Vaterlande der Camönen 
Fuͤhlſt du dich der Heimath nicht entrückt; 


Doch du wirſt, ich weiß es, unſer denken 
An des fernen Helleſpont Geſtad', 

Und Erinnerung dem Kreiſe ſchenken, 
Dem du ſtets willkommen dich genäht. 
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Vor dem Gemählde des Herrn Peter, 
in der Kunſtausſtellung der k. k. Academie zu Wien: 
Kaiſer Maximilian der Erſte, 
wie er ſeine Braut, Maria von Burgund, zu 
Gent empfängt. 


rr 


1, 


Wie ſchön er naht in jugendlichem Prangen, 
Von ſeiner blonden Locken Füll' umwallt, 
Von Gold und Purpur königlich umſtrahlt, 
Die Angelobte feſtlich zu empfangen! 


Er ſieht ſie! Frohe Überraſchung mahlt 

Sich glühend auf des Jünglings zarten Wangen, 
Er naht ſich ihr mit züchtigem Umfangen, 

Heiß ruht ſein Blick auf dieſer Wohlgeſtalt. 


Wie innig er voll liebendem Entzücken 
An ſeine Bruſt die Hand der Theuern ſchließt! 
Wie Seele ſichtlich ſich in Seel' ergießt! 
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Ein ganzer Himmel iſt in dieſen Blicken! 

Jetzt fallen Bande, die ſonſt Fürſten drücken, 
Weil hier die Lieb’ ein glücklich Paar umſchließt. 


2. 
Sie ſieht ihn an mit kindlichem Ergeben; 
In ſeinen blauen treuen Augen glüht 
Die Bürgſchaft für ein wunderſelig Leben 
Durch dieſes hohe, herrliche Gemüth. 


Was kann ſie Höher's auf der Welt erſtreben, 
Als ihr an dieſes Gatten Seite blüht? 

O laßt uns flehend jetzt den Sinn erheben, 
Daß nicht zu raſch das ſeltne Glück entflieht! 


Doch anders hat der Himmel es gewollt, 
Auf daß zum Eden nicht die Welt uns werde: 
Kaum hat der Jahrslauf fünf Mahl ſich entrollt, 


So liegt im Sarg die liebliche Geberde, 

So ſtirbt, die hier ſo glücklich iſt, ſo hold! 

Das iſt das Loos des Schönen auf 
der Erde! 
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An den Freyherrn Ludwig von Türkheim. 
Zum Geburstage 1812. 


. 


An dem zwey Mahl ſiebenten Tag des lieb: 
lichſten Monaths, 
Welchen die heilige Zahl ſchon zu den Glück— 
lichen reiht, 
Wenn ſein röthlicher Strahl herauf glänzt über 
der Donau 
Weit ausgegoſſene Fluth, Purpur ſtreuend 
und Gold, 
Wacheſt du fröhlich auf, und begrüßeſt den hei— 
ligen Schimmer, 
Welcher zum erſten Mahl ſchwerlich ſo ſchön 
dir gelacht, 
Und man bringt dir dieß Blatt von der Freundinn, 
welche des Tags ſich 
Herzlich freuet, der einſt ſegnend der Welt dich 
geſchenkt. 
Gedichte. 
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Nimm auch aus ihrer Hand die kleine Gabe *), und 
laß dir 
Künden, was jeglicher Theil ſinnig bedeuten 
dir ſoll: 
Sieh! Es pranget zuerſt ganz oben die goldene 
Schlange, 
Sie, der Erneuerung Bild, wenn ſie die 
d ſchuppige Haut 
Jegliches Jahr abwirft, und der friſchaufblüh'n— 
den Geneſung, 
Wird dem Retter, dem Arzt füglich zum Opfer 
' gebracht. 
Aber fie beißt in den Schweif, der ernſten Ewig— 
keit Sinnbild 
Kündet ſie jetzt, und zeigt ewige Dauer dir 
an, 
Ewige Dauer der Dankbarkeit, der innigen Ach— 
tung, 
Welche dir weihet mein Herz, trotzend dem 
Wechſel der Zeit. 
Ferner dienet zum Griff ein Blatt der Eiche 
Thuiskons, 


*) Ein Schreibzeug von Kryſtallglas, auf welchem die 
in dem Gedicht angeführten Gegenſtände angebracht 
waren. 5 
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Deutſcher Redlichkeit Bild, Bild mir von dei— 
nem Gemüth, 
Oder ein Blatt aus der Bürgerkron' in den Lo— 
cken des Edlen, 
Welcher der Leben ſo viel rettend erhalten dem 
Staat. 
Wie der geſchliffne Kryſtall, der beglaͤnzt von 
der leuchtenden Sonne 
Hundert und hundert Mahl zeiget dasſelbige 
Bild, 
Alſo ſtrahle dir überall das Bild der Ge— 
liebten, 
Die auf dem Lebenspfad du zur Gefaͤhrtinn 
erkorſt. 
Endlich betrachte noch die beyden goldenen 
Kettlein, 
Zierlich geflochten, und leicht, würden ſie nim— 
mer die Hand, 
e ſie trüge, verletzen mit laſtendem Druck; 
und ſo leicht auch 
Werde das Band dir, o Freund, das du zu 
knüpfen gedenkſt. 
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An die Frau Appellationsräthinn von Körner. 
1813. 


Urne. 


Mein, nicht trocknen will ich deine Thränen — 
Das kann niemand zu vermögen wähnen — 
Nicht erleichtern dir die bange Bruſt; 

Aber mich zu Klag' und Leid vereinen, 
Tiefgebeugte Mutter, mit dir weinen 

Will ich den unendlichen Verluſt! 


Wenn im Innern heil'ge Schmerzen wüthen, 
Darf die Freundſchaft keine Tröſtung biethen, 
Jedes Wort verletzt ein wundes Herz, 

Jeder rauhe Angriff macht es brechen; — 
Doch die Mutter darf zur Mutter ſprechen, 
Sie verſteht am beſten deinen Schmerz. 


Sie weiß, was dir das Geſchick entriſſen, 
Was wir Alle mit dir weinen müſſen, 
Einen einzigen, und welchen Sohn! 
Aufgeſchoſſen ſtolz in Jugendblüthe, 

Rein und ſtark mit Eraftigem Gemüthe, 
Der Entnervung ſeiner Zeit entflohn — 
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Alſo ftand er hoch vor Deutſchlands Söhnen, 
Weckte mächtig mit des Liedes Tönen 

Die Begeiſterung, die ihn durchglüht; 

Denn ein ſchön Geſchenk war ihm gegeben, 
Auf der Dichtung Flügel aufzuſchweben, 

In der Menſchheit herrlichſtes Gebieth. 


Nie hat er ſein Saitenſpiel entweihet, 

Nie der Macht, dem Weltſinn Lob geſtreuet, 
Nie mit heiligem Gefühl geſpielt; 

Nur ſein Vaterland, das Recht, die Tugend, 
Und die Gluthen unverdorbner Jugend 
Sang er, wie ein reines Herz ſie fühlt. 


Und er handelte, wie er geſungen. 

Als des Vaterlandes Ruf erklungen, 

Riß er los ſich aus der Freude Kreis, 
Flog dahin, wo Schrecken und Gefahren, 
Wo zehn Streiter gegen hundert waren, 
Aber Freyheit auch des Sieges Preis. 


Und er iſt gefallen! — Wie? Gefallen? 

Nimmer laßt dieß feige Wort erſchallen, 

Das des Muthes Spitze lähmend bricht! — 
Fur ein heilig Recht iſt er geſtorben, 
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Hat der Menſchheit ſchönſten Kranz erworben: 
Winkelried und Decius fielen nicht. 


Ewig lebt der Freyheit edler Fechter, 
Überdauert ſchwächliche Geſchlechter, 
Aller Welt und Zeit gehört er an; 
Wenn im Staube Millionen kriechen, — 
An des engen Herzens Nöthen ſiechen, 
Schwebt er frey auf heller Sonnenbahn. 


Sieh, es tritt mit Bruderkuß und Segen, 

Ihm der Held von Szigeth dort entgegen, 

Blickt mit Achtung ſeinen Sänger an: 

»Du auch haſt das Wort, das uns gebunden, 

»Tief in feſter Heldenbruſt empfunden: 

»Bis zum Tod, bis auf den letzten 
Mannie“) 


»Laß es fort durch Deutſchlands Kreiſe klingen, 
»Laß die Herzen dran ſich aufwärts ſchwingen, 
»Angeflammt von deiner heiligen Gluth! 
»Was du ſangſt, du haſt es treu geübet, 
»Necht und Freyheit bis zum Tod geliebet, 
»So ſtrömt für Jahrhunderte dein Blut.« 


*) Worte des Schwurs aus dem Trauerſpiele Zriny. 
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Ja, das iſt der beſſern Geiſter Walten, 
Nicht geknüpft an irdiſche Geſtalten, 
Wirken ſie, wenn auch die Hülle ſank; 
In die Zukunft ſtrahlen ſie gleich Sternen, 
Und entzünden in der Zeiten Fernen 
Herzen noch durch ihres Nahmens Klang. 


So wird dein Verklärter ewig leben! 

Wie er fromm ſich feinem Gott ergeben, *) 
War er eine Gottesgabe *) dir. 

Gott hat wieder ihn zurückgenommen, 

In die Heimath iſt er früh gekommen — 
Dieſer reine Geiſt war nicht von hier! 


*) Sieh fein letztes Sonett. 
*) Theodor. 


In das Stammbuch meines Freundes, 
des Herrn Hofraths Johannes Büel 
in Zürich. 


rr 


SH wo kommen die Flüſſe her, und die mäch- 
tigen Ströme, 
Die durch Genuß und Verkehr binden das 
blühende Land? 
Wo entſpringet der Quell, der Bäche Silber— 
geader, 
Leben ſpendend und Luft, weithin durch's grü— 
ne Gefild? 
Wo erzeugt das Gewitter ſich, wo ſammelt der 
Regen 
Sich in Wolken, und tränkt ſegenverbreitend 
die Flur? 
Wo auch reifet das Gold, der zwingende Stahl, 
der vom Arme 
Kauft Männer geführt, Freyheit und Eh— 
re bewahrt? 


105 
Dort, wo die Freyheit ſelbſt und die Kraft wohnt, 
dort in den heil'gen 
Bergen, auf heiteren Höh'n, und in der himm— 
liſchen Luft, 
Dort, wo der Elemente gewaltig Wirken des 
Menſchen 
Geiſt erhebet und ſtählt, weil es zu Kämpfen 
ihn ruft, 
Daß er ſich wechſelnd ſo klein und ſo groß fühlt, 
wenn die Natur ihn 
Faßt in den Rieſenarm, wenn er die Starke 
bezwingt. 
Darum zieht das Gebirg mit unwiderſtehlicher 
Kraft uns N 
Zu ſich; wer einmahl es kennt, läſſet mit Wil: 
len es nie. 
Heimiſch fühlt ſich das Herz in den grünen fried— 
lichen Thalern, 
Muthig und frey der Geiſt auf der erklomme— 
nen Höh, 
Und aus Ebnen voll Korn und Wein, aus glän— 
zenden Städten 
Wendet ein tiefer Gemüth ſehnend den Ber— 
gen ſich zu. 
Wohl dir, Freund, du kehreſt zurück in die hei— 
miſchen Berge; 
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Wenn ſich das Herz dir erfriſcht, wenn ſich dir 
hebet der Geiſt, 
Denke der Freundinn dann, die nun mit dop— 
pelter Sehnſucht 
Sich in die Berge wünſcht, wo ihr ſo Theue— 
res wohnt! 
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In Herrn Hofraths von Hammer 
Stammbuch. 


rere 


Bluͤthen bringeſt du uns von den gottgeſegne— 
ten Fluren, 
Die die Sonne zuerſt, die ſie am liebſten be— 
ſtrahlt, 
Sammelſt ſie ſinnend auf Perſiens Höh'n, ent— 
wendeſt der Balſam— 
Staude den würzigen Schmuck, dort, wo der 
Araber ſchweift, 
Und dann windeſt du ſie dem Vaterland in die 
Locken, 
Daß es ſchöner als je, herrlicher prange durch 
dich, 
Daß der Deutſche ſich auch an dem labenden 
F Duft, an den glühnden 
Farben ergetze, die nur alſo der Orient 
' zeugt. 
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So verdank' ich dir manchen Genuß, den dein 
Fleiß mir bereitet, 
Manch erhebend Gefühl, ſtille Belehrung und 
Troſt, 
Und verdank' es mit Luſt dem Freund, den ich 
lange verehre, 
Der nicht gelehrt allein, der auch getreu iſt, 
f und gut. 
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Abenderinnerung. 


An Herrn H. Grafen von St.. g. 


rr 


Siehe, der Abend ſinkt, die Dämmerung wer— 
chet den Schatten, 
Leiſer hallet die Stadt, und die Geſchäftigkeit 
ruht, 
Und die Straße wird leer, nur einzelne, dunkle 
Geſtalten 
Wandeln verſpätet noch hin, über den öderen 
Platz. 
Aber durch Still' und Schatten rauſcht des 
Brunnens Geplätſcher, 
Lauter, und lauter tönt fernher der Wagen 
Geroll. 
Jetzt entglimmet ſchon hier und dort ein Licht 
in den Fenſtern, 
Nachbarlich glänzet der Schein durch die ver— 
dunkelte Luft, 
Mahnend auch uns der Zeit und altgewohneter 
Sitte, 
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Wo ſich der Freunde Kreis traulich am Abend 
vereint. 
Schon erſcheinet des Lichts geſellige 
Fla mm' und verbreitet 
Mild und erfreulich ſich hin durch das erhellte 
Gemach, 
Und die Thüre geht auf; bekannte, liebe Ge— 
f ſtalten 
Treten grüßend herein, traun! ein willkomm— 
ner Beſuch! 
Freundlich erkundigt man ſich um Geſundheit und 
manches Ereigniß, 
Forſcht und erzählet, was jüngſt wechſelnd die 
Tage gebracht. 
Unterdeſſen bereitet der Theetiſch ſich, und die 
Taſſen 
Schimmern, die Gläſer darauf, zierlich in 
Reihen geſtellt. 
Schon erbrauſet mit Macht auf des Weingeiſts 
bläulicher Flamme 
Siedend im Keſſel der Quell, bald iſt bereitet 
das Mahl. 
Rings um den runden Tiſch reiht ſich die kleine 
Geſellſchaft, 
Bunt durcheinander gemengt, koſend in trau— 
tem Geſpraͤch. 2 
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Aber die Hausfrau faßt die dunkle Kanne von 
Wedgwood, 
Ganz in hetruriſchem Styl, länglicht und edel 
N geformt, 
Gleich dem zierlichen Milchgefäß, wo aus dunk— 
ler Umgebung 
Blendend glänzet die Milch, ladend zu ſüßem 
Genuß, 
Und ſie ſtrömet den Trank vom Blatt der Chi— 
neſiſchen Staude 
Duftend und golden heraus, — ſiehe, da ſin— 
ket der Blick 
Auf das ſchöngeformte Gefäß, und ein ernſter 
Gedanke 
An den entfernten Freund, der zum Geſchenk 
es verehrt, 
Hemmt den Erguß geſelliger Luſt; es rührt die 


Erinnrung 
Mit dem welkenden Kranz plötzlich an jegli— 
g ches Herz, 


Und vor jeglichem ſteht das Bild der entflohe— 
nen Stunden, 
Steht die verehrte Geſtalt — ach, des ver— 
miſſeten Freunds, 
Welcher vordem wohl oft mit den daͤmmernden 
Stunden des Abends 
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Vielen theuer und werth, Allen willkommen 
erſchien, 
Edel und hoch geſinnt, wie das Haus, aus dem 
er entſproſſen, 
Das Jahrhunderte treu wahrte des erblichen 
Ruhms, 
Deutſch an Blick und Geſtalt, und deutſch an 
Gemüth und Geſinnung, 
Achtung gebiethend und mild, freundlich und 
edel zugleich, 
Daß aufgehet das Herz, und klar das ſüße Ge— 
fühl wird, 
Wie es dem trefflichen Mann ſicher und gern 
ſich vertraut. 
Alſo ſtehet vor jeglichem Blick das Bild des Ent— 
fernten, 
Und ſein Nahme, ſein Lob, wird 5 ein lie⸗ 
bes Geſpräch. 
In wehmüthiger Luſt und ſüßen Erinnrungen 
ſchwelgend 
Rufen wir jeglichen Zug, jegliches Wort uns 
zurück, 
Und verſenken uns gern mit forſchendem Blick 
in die Zukunft, 
Ob ein freundlicher Tag wieder zuſammen uns 
führt? 


Mio ut ſe er ra t. 


rr 


O Montferrat! Du Berg voll Ruh' und Frieden, 
Glückſel'ger Geiſter ſtiller Aufenthalt, 

Wo, vom Geraͤuſch der lauten Welt geſchieden, 
Des Himmels reinſter Odem ſie umwallt! 

Du Zufluchtsort für alle Lebensmüden, 

An deſſen Fuße Zwiſt und Laͤrm verhallt, 

Um deſſen Gipfel nie die Nebel ziehen, 

Laß mich im Geiſt in deine Stille fliehen! 


Auf weiter Ebne ſtehſt du aufgerichtet, 
Zum Himmel ſtolz und hoch emporgethürmt, 
Ein heller Punct, auf den der Blick ſich richtet, 
Wenn es im dunkeln Lebensthale ſtürmt; 
Die feſte Burg, zu der das Unglück flüchtet, 
Wo es ſich ſicher weiß, und treu beſchirmt, 
Zu der die Sehnſucht flieht und das Vertrauen, 
Wo Glaub’ und Andacht ihre Hütten bauen. 
Gedichte. H 
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Wie muß ſich's ſchön auf dieſen Höhen wohn en, 
In ewig reiner, ewig klarer Luft? 
Der Städte Dampf, der Qualm der niedern Zonen 
Erhebt ſich nicht aus ſeiner tiefen Kluft. 
Die Frommen, die auf dieſen Felſen thronen, 
Umfließt nur zarter Thau und Pflanzenduft. 
Pon ihm geſtärkt, durchdrungen und umgeben, 
Genießen fie ein innres höh'res Leben. 


Noch graut der Tag nicht, tiefe Schatten wallen 
Noch über die verhüllte Gegend hin; 
Kaum daß im fernen Oſt die erſten Strahlen 
Durch Duft und Nebel leichte Streifen zieh'n, 
Da hoͤrt man helle Glockentöne ſchallen, 
Sie dringen durch die dunkle Wildniß hin; 
Jetzt, da noch Ruh' und Schlaf die Menſchen decken, 
Die frommen Brüder zum Gebeth zu wecken. 


Und wie ſie tönen, ſiehſt auf allen Spitzen 
Des Berges du ſich einzle Lichter regen, 
Die durch die Dunkelheit erfreulich blitzen, 
Und nieder nach der Kirche ſich bewegen. 
Die Brüder ſind es, die von ihren Sitzen 
Herunter ſchreiten auf den Felſenſtegen, 
Um, ehe noch das Morgenroth erſchienen, 
Schon ihrem Gott mit frommen Sinn zu dienen. 
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Und während ſie den Geiſt zu Gott erheben, 
Entzündet ſich im Oſten Purpurgluth. 
Die Dämm'rung weichet, es erwacht das Leben, 
Die Sonne hebt ſich lodernd aus der Fluth. 
Auf Meer und Land umher ein reges Weben 
Begrüßt den jungen Tag mit friſchem Muth. 
Zum frommen Werk, geweihet durch Gebethe, 
Verläßt der Brüder Schaar die heil'ge Stätte. 


Und nun beginnt der ſtille Tageslauf; 
Die Einen bleiben in des Kloſters Hallen, 
Hier nehmen ſie die Pilger gaſtlich auf, 
Die her von allen Erdenzonen wallen. 
Der Kranken, der Bedrangten ſtiller Hauf', 
Er findet hier ein Ende ſeiner Qualen. 
Gepflegt, geſpeiſet von der Brüder Händen, 
Entläßt man fie mit Segen und mit Spenden. 


Doch aus der Menſchen fluthendem Gedränge, 
Mit leicht verletztem, ruhbedürft'gem Sinn, 
Siehſt du zurück in ihre Felſenenge 
Sich einen andern Theil der Brüder ziehn. 
Sie fliehen das Geräuſch der lauten Menge, 
Sie ſuchen nur in Einſamkeit Gewinn, 

Nur ihre Luſt im felsumhegten Garten, 
Wo fie mit frohem Fleiß der Blumen warten, 
H 2 
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Hier leben ſie mit dieſen ſtillen Weſen, 
Beruhigt durch den Frieden der Natur, 
Die ewig treu bleibt, wie ſie treu geweſen, 
Und freundlich wiederkehrt auf alter Spur. 
Hier fühlen ſie den kranken Geiſt geneſen, 
Hier ſpricht zu ihnen Quell und Fels und Flur, 
Und hebet mächtig aus den dunkeln Schranken 
Der Endlichkeit zum Schöpfer die Gedanken. 


Die Sonne ſteiget auf den Mittagsthron, 
Die Flache glüht, von ihrem Strahl' entzündet, 
Da tönt vom Kloſter her die Glocke ſchon, 

Die wohlverdiente Ruh dem Müden kündet. 
Auch zum Gebethe weckt der klare Ton, 

Zu dem ſich ſtets der Fromme willig findet. 

Er blößt das Haupt, und macht das heil'ge Zeichen, 
Vor dem des Abgrunds Mächte ſcheu entweichen. 


tun iſt die Arbeit mit Gebeth geendet, 
Wie mit Gebeth ſie früh begonnen war. 
Zur kleinen Wohnung wird ſich hingewendet, 
In der er ſtill gelebt ſo manches Jahr. 
Geräthe, künſtlich von ihm ſelbſt vollendet, 
Verzieren hier den häuslichen Altar. 
So Noth als Überfluß iſt gleich gemieden, 
Und Alles athmet hier den tiefſten Frieden. 
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Er ſetzet ſich zum ländlich kleinen Mahle, 
Das die Natur und rohe Kunſt ihm ſchafft. 
Der Quell des Felſens blinket im Pokale, 
Denn hier labt nur den Kranken Rebenſaft; 
Doch helle Milch erglänzt in reiner Schale, 
Und Brot und Früchte ſpenden neue Kraft, 
Und durch das Fenſter ſiehſt du mit Vergnügen, 
Wie aus und ein des Himmels Pögel fliegen. 


O ſchönes Bild vom erſten Unſchuldsſtand, 
Wo Menſch und Thier ſich friedlich noch vertragen! 
Gefahr und Mißtrauu find hier unbekannt, 
Der Vogel darf ſich kühn zu nahen wagen. 

Er pickt ſein Brot aus des Einſiedlers Hand, 
Du ſiehſt ihn freundlich mit den Flügeln ſchlagen, 
Das kleine Mahl des güt'gen Wirthes theilen, 
Und wieder frey in freye Wälder eilen. 


Allmählig neigen ſich die heißen Stunden, 
Die Sonne nähert ſinkend ſich dem Meer; 
Und ihre Pfeile, die nicht mehr verwunden, 
Verbreiten goldne Schimmer rings umher. 
Jetzt fühlt ſich der erſchöpfte Menſch geſunden, 
Ihn drückt des heißen Tages Laſt nicht mehr, 
Und auf des Abends thauigem Gefieder 
Sinkt neuer Lebensmuth auf ihn hernieder. 
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Und wie es dunkler nun und dunkler wird, 
Verläßt der Eremit den kleinen Garten. 
Von höh'rer Regung wird ſein Geiſt geführt, 
Er ſteigt zu jenen ew'gen Felſenwarten, 
Dort will er, bis der Tag ſich ganz verliert, 
Die Nacht, die majeſtätiſche, erwarten. 
Er ſitzt und ſinnt, ... den Blick umher bewegend, 
Erfaßt ſein Geiſt die abendliche Gegend. 


Da liegt ſie, weit verbreitet ihm zu Füßen, 
Ein unabſehlich, reich bebautes Land. 
Er ſieht der Ströme Silberadern fließen, 
Der Weg’ und Straßen ſtaͤdteknüpfend Band, 
Gewerb und Fleiß und Streben und Genießen 
In Feld und Dorf bis hin zum fernen Strand, 
Bis wo, von leiſen Lüften mild geleitet, 
Das Meerſchiff prächtig durch die Wogen gleitet. 


Und wie die laute Welt aus dieſen Weiten 
Kaum als ein Flüſtern an das Ohr ihm ſchlägt, 
So ſieht ſein ſtiller Sinn die Herrlichkeiten, 
Und fühlt ſich auch durch keinen Wunſch bewegt. 
Der Sturm, mit dem ſonſt Menſchenherzen ſtreiten, 
Hat lange ſich in ſeiner Bruſt gelegt 
Er weiß ſich aus dem Weltgeräuſch gerettet, 
Und nur durch Mitleid noch an ſie gekettet. 
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Schon dämmert es in jenen blauen Fernen; 

Indeß entbrennt das himmliſche Gezelt 

Hoch über ihm mit Myriaden Sternen, 

Und zeigt ihm eine künftig beßre Welt. 

Er kann aus dieſen Flammenzugen lernen; 

Er nahet Dem, der Alles ſchafft und halt. 

Gereiniget von jedem ird'ſchen Triebe, 

Verſinkt ſein Geiſt im Quell der ew'gen Liebe. 


So fließt des Eremiten ſtilles Leben, 
Ein reiner Quell, in gleichen Ufern hin; 
Ihn angftiget kein unbefriedigt Streben, 
Zufrieden ſieht er ſeine Tage fliehn. 
Der ſüßeſte Genuß, den ſie ihm geben, 
Iſt, wenn ſie Einer wie der Andre ziehn, 
Durch Freude wie durch Leid nicht auserleſen, 
Daß Heute wird, wie Geſtern iſt geweſen. 


Das iſt die Einſamkeit, die Alles lindert, 
Was im Gewühl ſich ſchmerzend nur erfriſcht; 
Die leiſ' und ſanft des Grames Stachel mindert, 
Der quälenden Erinn'rung Bild verwiſcht, 
Doch nie den Flug des freyen Geiſtes hindert, 
Und mit dem Fleiße die Betrachtung miſcht. 
Sie ſuchen ſehnſuchtsvoll die beſſern Seelen, 
Die im Geräuſch und Tand ſich raſtlos quälen. 
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Ward nicht verſchonet von des Krieges Wuth.“ 
Die ſtillen Hütten wurden preis gegeben, 
Den heil'gen Boden tränkte Menſchenblut. 
Kanonendonner machte Felſen beben, 

Und Wälder ſtrahlten von des Brandes Gluth— 
Wo aus und ein die Vögel ſonſt geflogen, 

Da ziſchten nun der Kugeln Feuerbogen. 


Erſchrocken fliehen die verſcheuchten Frommen, 
Zur Schanze wird des Gartens Blumenrand, 
Im ſichern Wald ſind Minen angeglommen, 
Befeſtigt iſt der Zelle kleine Wand; 

Und jede wird mit Sturm und Blut genommen, 
Und immer weiter greift des Krieges Brand, 
Bis er den Berg, den Sitz der Ruh, verheeret, 
Und jeden ſtillen Zufluchtsort zerſtöret. 


So iſt kein Zuſtand bleibend denn hiernieden, 
Und unbedroht auch nicht das ſtillſte Glück; 
Wie unbekannt, wie von der Welt geſchieden, 
Erlieget es dem irdiſchen Geſchick. 

So laßt uns ſtreben nur nach innerm Frieden, 
Nach Jenſeits richten unſern müden Blick, 
Dort wird ſich unſers Daſeyns Räthſel löſen, 
Das müde Herz in Himmelsluft geneſen! 


Die Saubfummen an ihren Monarchen, 


Seine Majeſtat 
Franz den Erſten Kaiſer von Sſterreich, 


bey feiner ſiegreichen Rückkehr den 16. Junius 1814. 
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uns frohe Töne, taufend Stimmen 
Lauter Freude füllen heut die Luft. 

Wie in Luſt und Jubel Alle ſchwimmen, 
Jede Lippe Heil und Segen ruft! 


Denn der Vater kehret heut zurücke 
Auf des Sieges ſtrahlenhellem Pfad, 

Kehret mit des holden Friedens Glücke, 
Das er ſeinem Volk geſichert hat. 


Und ihm wallet jedes Herz entgegen, 
Froh willkommen nennt ihn jeder Mund, 
Auf bekränzten menſchenvollen Wegen 
Thut des Volkes Liebe laut ſich kund. 
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Alle können ihr Entzücken ſprechen, 
Alle ſagen, was ihr Herz durchglüht, 
Wie der Freudenrauſch in Feuerbächen 
Durch die wonnetrunknen Seelen zieht. 


Wir allein vernehmen nichts von Allen, 
Uns iſt all der laute Jubel ſtumm, 

Wenn des Volkes Hymnen rings erſchallen, 
Blicket wundernd unſer Aug' herum. 


Ach! Wir können nicht mit ihnen rufen! 
Unſ'rer Lipp' enttönt kein deutlich Wort! 

Dennoch nahen wir des Thrones Stufen, 
Denn ein guter Vater waltet dort. 


Was wir tief in ſtummer Bruſt empfinden, 
Der Gefühle Quell, der nie ſich ſtillt, 

Mög’ ihn Dir die Freudenthrane künden, 
Die in dem beredtem Auge ſchwillt — 


Freude, daß dich Gott uns einſt gegeben, 
Daß er wieder Dich zurückgebracht, 

Daß durch Dich der Welt ein beſſ'res Leben, 
Eine ſchön erhellte Zukunft lacht! 


* 
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Heiſſen Dank, daß Du uns nicht verlaſſen 
In dem ſchwer verhängnißvollen Jahr! 

Gläubig konnten wir die Hoffnung faſſen, 
Daß Dein Blick auf uns gerichtet war; 


Daß Du unſer ſtilles Leid ermeſſen, 

Im Gewühl der Sorgen und der Schlacht 
Niemahls der Unglücklichen vergeſſen, 

Die durch Dich zu beſſerm Seyn erwacht; 


Die, emporgeriſſen aus dem wilden 

Dumpfen Zuftand, nun auf höh'rer Bahn 
Schlüſſe faſſen und Begriffe bilden, 

Und dem Schöpfer mit Bewußtſeyn nah'n. 


Wenn in dieſen himmelſchönen Tagen 

Noch ein Wunſch in froher Bruſt gedeiht, 
Sey er den Genoſſen unſ'rer Klagen, 

Die ein gleiches Schickſal drückt, geweiht. 


Richt' auf Alle Deine Paterblicke! 

Laß ſie Alle Dir empfohlen ſeyn! 
Führe ſie zu dieſer Bildung Glücke, 

Deren wir durch Deine Huld uns freu'n! 
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Dann wirft Du, mehr als ein armes Leben, 
Wie Natur blindwaltend es verleiht, 
Wirſt den Götterfunken ihnen geben, 
Der den Erdenkloß zum Menſchen weiht; 


Und in neubeſeelten Herzen glühet 

Frommer Dank und kindliches Gebeth, . 
Das herab den beſten Segen ziehet, 

Wenn es ſtumm, doch heiß, zum Himmel fleht. 


Die Wienerfrauen des ſechzehnten Jahr— 
hunderts. 
(Ben dem am 23. November 1814 in der k. k. Reit⸗ 
ſchule gehaltenen Carouſſel.) 
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Lautlos und ruhig haben wir geſchlafen 
Dreyhundert Jahr' in unſ'rer Ahnen Gruft, 
Als plötzlich Fackelſchein und Glanz der Waffen, 
Und Cymbelnklang uns aus dem Schlummer ruft, 
Es treibt die Neugier, uns emporzuraffen, 
Uns umzuſchauen in der freyen Luft, 

Da ſeh'n wir ſtaunend glänzende Geſtalten 

Ein Ritterſpiel nach unſ'rer Weiſe halten. 


Erfreut vernehmen wir, was jüngſt geſchehen, 
Wie das geſunk'ne Vaterland ſich hob, 

Des deutſchen Sinnes herrlich Auferſtehen, 
Vor dem des Unterdrückers Macht zerſtob. 
Auch was wir jetzo hier vor Augen ſehen, 
Verdienet unſ're Achtung, unſer Lob, 

Wir ſehen ſchöne Frau'n von hohem Stande 
Gekleidet in des Vaterlands Gewande. 


„ 
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O holde Tracht! Bild guter, frommer Zeiten! 
Wir grüßen dich mit freudigem Gefühl! 

Ein ſchöner's Daſeyn kann ſich jetzt bereiten, 
Wir hoffen ſchon von deinem Anblick viel. 

Doch ſiegreich mußt du erſt in's Leben ſchreiten, 
Nicht dienen bloß zu Mummerey und Spiel, 
Die Deutſche muß im deutſchen Kleide prangen, 
Nicht mehr vom Ausland das Geſetz empfangen. 


Das ſollen unſ're Fürſtinnen uns geben 

Mit hohem Sinn für deutſchen Frauenſtand, 
Sie, die als Vorbild langft ſchon vor uns ſchweben, 
Geliebt, verehrt in dem beglückten Land! 
Nicht Modethorheit nur iſt unſer Streben; 
Mir mancher ſtillen Tugend iſt's verwandt, 

Es kehrt ein beſſ'rer Geiſt und frömm're Sitte 
Vielleicht mit dieſer Tracht in unſ're Mitte. 


Die Abendglocke auf dem Berge. 


Zu der Muſik des Freyherrn von Krufft auf dem Text: 
Glöckchen tönt von luft'gen Höhen u. ſ. w. 


Abend iſt's, mit leiſen Düften 
Sinkt die Dämm'rung in das Thal, 
In den ſtillen, dunkeln Lüften 
Tönet nur vom Felſenwall 

Feyerlich der Glocken Hall. 


Wie von ſteilen Bergeshöhen 
Dort der Thurm herunterblinkt! 
Und mit dieſer Töne Wehen 
Alles eitle Sorgen ſinkt, 

Tiefe Ruh ins Herz mir dringt! 


Süße Klänge, mildes Tönen, 
In dir löſet ſich mein Herz! 
Und ein unbezwinglich Sehnen 
Zieht die Seele himmelwärts, 
Über Erdenluſt und Schmerz. 


An Herrn Doctor Friedländer 


in Rom 1816. 
rr 


Es ſchmilzt der Schnee von hellbeſonnten Höhen, 
In Tropfen löſet ſich das ſtarre Eis, 

Ins Leben ſcheint das Todte zu erſtehen, 

Und nicht mehr deckt das Land ein traurig Weiß 
Doch lange währts, bis milde Lüfte wehen, 

Bis zarte Knospen treibt das ſchwache Reis, 
Bis hoch aus der Caſtanie grünen Zweigen 
Die weißen Blüthenpyramiden ſteigen. 


Ach ſtrenge muß der düſtre Nord entbehren, 
Was reich und voll den milden Sud erfreut. 
Doch uns auch werden dieſe Stunden kehren, 
Die holde, langentbehrte Frühlingszeit. 

Wenn dann ſich täglich Laub und Blüthen mehren, 
Der Lenz auf jeden Raſen Blumen ſtreut, 
Dann eil' ich in den friſchbegrünten Garten, 
Wo neuerſtandne Freuden meiner warten. 
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Da decket mich mit halbbelaubten Zweigen 
Von Neuem der Caſtanie freundlich Dach, 
Und holde Träume ſeh' ich niederſteigen, 

Und eine Welt wird mir im Innern wach. 
Was in mir glühet, drängt es mich zu zeigen, 
Laut zu verkünden, was der Geiſt mir ſprach, 
Und dieſe flüchtig wechſelnden Geſtalten 

Im Zauberkreis der Worte feſtzuhalten. 

Doch mitten unter dieſem ſüßen Streben, 
Was iſt's, das plötzlich in das Ohr mir drang? 
Durch alle Zweige geht ein leiſes Leben, 

Es tönt um mich wie ferner Saitenklang, 
Bekannte Laute hör ich um mich ſchweben, 

Ich kenn' ihn wohl den lieblichen Geſang, 

In dieſem Schatten ward er einſt geſungen, 
Und noch iſt nicht fein Widerhall verklungen. 


Da ſtehn ſie hell vor mir die alten Stunden, 
Und mich bethört ein angenehmer Wahn. 

Das längſtvergangne iſt mir nicht verſchwunden, 
Die Freunde ſeh' ich ſo wie einſt mir nahn, b 
Und auch der Sänger hat ſich eingefunden, 
Freundlich begrüßt, tritt er zu uns heran, 

Und ſüß Geſchwätz und ſeelenvolle Lieder 
Ertönen in den Holden Schatten wieder. 


Gedichte. 5 
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Doch, wohin reißt ihr mich, bewegte Träume? 
Ach, noch iſt nicht der Lenz bey uns erwacht, 
Noch ſchlafen alle meine Blüthenkeime, 

Noch ſtürmt der Nord mit ungebrochner Macht, 
Und von den Sänger ſcheiden weite Räume, 
Von ihm, dem jetzt ein ſchöner Himmel lacht; 
Doch denkt er unſer, und der Alpen Schranken 
Begrenzen nicht die ſchweifenden Gedanken. 
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An Fräulein F von V'. 


Viebes, reichbegabtes Weſen, 
Holde, kleine Dichterinn, 

Wenn dir Andre Gaben ſpenden, 
Nimm aus einer Freundinn Händen 
Dieſes Blatt zum Angedenken hin! 


Sieh, mich reizet deine Blüthe, 

Die ſich hoffnungsvoll enthüllt; 

In des Geiſtes munterm Regen, 

In des Herzens raſchern Schlägen 
Seh' ich meiner eignen Jugend Bild. 


Schönes hat dir Gott gegeben, 

Dir das Saitenſpiel geſchenkt, 

Das dir hilft die Schmerzen klagen, 
Freuden würzt in heitern Tagen, 

Und der Menſchen Neigung auf dich lenkt. 


N 
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Aber hier — hier liegt die Klippe! 
Allzuleicht durch ſüßen Wahn, 
Fremdes Schmeicheln, vorlaut Wiſſen 
Wird die Künſtlerinn geriſſen 

Aus des Weibes ſtiller Bahn. 


Und nur in den engen Gränzen 

Kann uns wahres Glück erblühn. 

Nur, wenn wir als Frauen walten, 
Frauentugenden entfalten, 

Wird uns glänzendes Verdienſt ver ziehn. 


Das bewahre tief im Herzen, 

Du bewahrſt dein Lebensglück, 
Kehrſt du von des Ruhmes Preiſen, 
Aus der Dichtkunſt goldnen Kreiſen 
Gern zum Herd der Häuslichkeit zurück. 
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An den Herrn Abten 


Ladislaus von Lilienfeld, 
bey Überſendung des Zauberringes. 


Dr 


Laß mich dieß Buch, verehrter Freund, dir weihen! 
Zwar zeigt es ſich in weltlich bunter Tracht; 
Doch wird es dich durch frommen Sinn erfreuen, 
Der es, dir zu gehören, würdig macht. 

Laß es der Stunden Bild in dir erneuen, 

Die ich ſo froh in deinem Thal verbracht, 

Wo du gaſtfrey und freundlich mir erſchienen, 
Und dir als Zeichen meines Dankes dienen. 


Es zeiget dir ein mannigfaltig Leben, 

Stets rein, den Liljen gleich in deinem Thal. 
Bald ſiehſt du es zu Ritter ſinn ſich heben, 
Und bald entzündet es der Andacht Strahl; 
Dann, von des Zaubers düſtrer Nacht umgeben, 
Iſt That und Abſicht nicht mehr freye Wahl, 
Bis durch ein langverkanntes mildes Weſen 
Sich des verworrnen Schickſals Knoten löſen. 
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In dir auch iſt ein höh'rer Ruf erklungen, 

Er gab die Leyer dir in heil'ge Hand. 

Du haſt den kaiſerlichen Held beſungen, 

Dieß mißverſtandne große Herz erkannt, “) 
Das einem Thron entſagt, den Huldigungen. 
Der Welt, und ſich dem Ew'gen zugewandt. 
So wirft du auch des Buches Sinn verſtehen, 
In dem des Muths, der Andacht Flammen wehen. 


* Zu der Tunifias. 


In 


Ain wen mel ben, 


mit dem Nibelungen > Lied, 


Heimiſch in des ſchönen Oſtreichs Gründen 
Sind die Wunder, die du hier wirſt finden, 
Unſer iſt der Nibelungen Hort. 
Wie du folgſt der Donau reichen Spuren, 
Bis zu deines Vaterlandes Fluren, 
Zieht das Lied begleitend mit dir fort. 


Wohlbekannte Nahmen hörſt du klingen, 

Von befreundten Stätten wird es ſingen, 
Schönen Frauen, Ritterſpiel und Scherz. 

Doch bald folgen grauſe Schreckensſcenen; 

Etzels Hofburg ſchwimmt in Blut und Thränen, 
Und ein grimmes Schaudern faßt das Herz- 

Aber über Leichen, Blut und Grauen 

Schwebet, ſchön und furchtbar anzuſchauen, 
Die Vergeltung, die das Urtheil ſpricht; 
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Nicht das Leben iſt der Güter Beſtes, 

Aber wohl die Schuld der Übel Größtes, 
Und die Klage ſchweigt vor dem Gericht. 


Sieh, von deiner Alpen heitern Höhen 
Kannſt du weit den Schauplatz überſehen, 
Wo ſo vieles Herrliche geſchah, 
Siehſt den Weg, den die Burgunder zogen, 
Pechlarn ſpiegelnd in der Donau Wogen, 
Mölk und Mauternſchimmernd fern und nah. 


Dieſes Anblicks Luſt hab' ich genoſſen, 
Dort iſt mir ein ſchöner Tag verfloſſen. 
Nimm dafür der Nibelungen Lied! 

Möchte freundlich dieſes Angedenken 
Deinen Geiſt auf jene Stunden lenken, 
Deren Bild mir unvergeßlich blüht! 
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Der Hirt auf der Bergſpitze im Abendſchein. 
Nach einem Gemählde, 
ı 8 1 6. 


— 


„Die Sonne ſinkt, 

Das Strombett blinkt, 

Dort lieget die Stadt, dort woget das Leben. 
Bis zu meiner Höh', 

Zu der Alpen Schnee, 

Wird nimmer ein Blick von dorther ſich heben. « 


»Du ſonniges Thal 

Im Abendſtrahl, 

Wie ſah ich ſo ſtill einſt, ſo kalt auf dich nieder! 
Da ſchwellte noch Muth 

Mein jugendlich Blut, 

Da tönten noch fröhlich des Hirten Lieder.« 


»Jetzt ſitz' ich allein 
Auf ſchroffem Geſtein, 
Es ſchweifet mein trüber Blick in die Flächen, 
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Vergangene Zeit 

Vor dem Geiſt ſich erneut, 

Und es will das Herz in Wehmuth mir brechen.« 


„Ach dort! ach dort! 

An den glänzenden Ort, . 

Wo Mauern und Thürme ſich ſtolz hin dehnen, 

Da zog ſie hin 

Mit flatterndem Sinn, 

Nicht achtend mein Flehn, nicht achtend mein 
Sehnen.« 


»Ich wein' ihr nach, 

Mein Schmerz iſt wach, 

Wenn das Frühroth glänzt, wenn die Schatten 
thauen. 

O ende die Noth, 

Barmherziger Gott, 

Und nimm mich zu dir in die himmliſchen Auen!« 


Das Lied verklingt, 

Die Dämmrung ſinkt, 

Zur Herde ſteiget der Hirt hernieder, 
Und ſtumm und blaß 

Durch feuchtes Gras 

Führt er zur einſamen Hütte ſie wieder. 


An den Freyherrn von Nikolay, 


mit einem Exemplare der Frauen würde. 


rr 


. du als Kind gekannt, die damahls ſtaunend 
empor ſah 
Zu dem Sänger, der hoch ſtand vor den Mei— 
ſten der Zeit, 
In dem gefeyerten Mann den Freund der Al⸗ 
tern verehrte, 
Und dieß würdige Bild treu ſich im Buſen 
bewahrt; 
Sieh, ſie hat es gewagt, dir fern und ſchüchtern 
zu folgen 
Auf der glänzenden Bahn, welche du ſtrah— 
lend durcheilt, 
Und als Matrone leget ſie nun die herbſtlichen 
Blumen, 
Die ſie zuletzt gepflückt, dir in die richtende 
Hand, 
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Fürchtend und freudig zugleich, ein Zeichen tie— 
fer Verehrung, 
Und ein Vergißmeinnicht längſt ſchon entflo— 
hener Zeit. 
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Prolog 


zum Trauerſpiele: Don Gutierre, der Arzt ſeiner 
eignen Ehre. 


Dre 


Zum erſten Mahl erſcheint vor euren Blicken 
Der alte Sänger aus dem fernen Land, 

Die bunten Kränze, die ihn ſeltſam ſchmücken, 
Sind einer fremden, heißen Flur entwandt, 
Der Flur voll Mittagsgluth und wilden Trieben, 


Und wo die Menſchen raſen, wenn ſie lieben. 


Ihr ſeht die Eiferſucht mit Flammenzügen, 
Strafbare Liebe, unbezwinglich kühn, 

Im Wechſelkampf bald ſinken und bald ſiegen, 
Und aus dem Streit das Recht, die Tugend fliehn. 
Die Ehre nur wird ſiegreich ſich erheben, 

Dem Spanier theurer, als ſein Glück, ſein Leben. 


Ein ähnlich Bild iſt oft vor euch erſchienen, 
Othello's Wuth und Desdemona's Qual; 
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Zu höh'rer Luſt ſoll die Betrachtung dienen 
Verſchiednen Farbenſpiels in gleichem Strahl, 
Wie Eiferfucht, von keinem Band gezügelt, 
Im Spanier, im Britten ſich geſpiegelt. 


Und iſt Othello in dem Land gebohren, 

Wo Titans Gluth ſo Haut als Sinn verſengt, 
Auch Calderon hat einen Held erkohren, 

In dem der Maur' und Spanier ſich mengt, 
Ein edles, hohes, ſtürmiſches Gemüthe 

Aus jener Zeit der ritterlichen Blüthe. 

O mög euch zu vergnügen ihm gelingen! 

Dem Streben iſt all' unſre Kraft geweiht; 

Das Schönſte, Köſtlichſte vor euch zu bringen, 
Die Blumen jeder Flur und jeder Zeit, 

Was alle Zonen Herrliches geſtalten, | 
Das wünſchten wir vor Euch hier zu entfalten. 


Und Euer Beyfall, Eure Huld und Güte 
Belohne dann die gern verwandte Kraft, 
Wenn unſers Strebens ſchnell entflohne Blüthe 
Euch flüchtige, doch edle Freuden ſchafft, 

Und manches Bild, das wir Euch hier bereitet, 
Euch freundlich in des Lebens Drang begleitet! 


Ballade von Walter Scott. 


Aus: The Lady of the lake. 


MINI 


©: iſt luſtig, s' iſt luſtig im grünen Wald, 
Wo Droſſel und Meiſe ſinget, 

Wo die Hindinn ſchweift, wo der Spürhund ſtreift, 
Und das Horn des Jaägers erklinget. 


»O Alix Brand! Mein heimiſch Land 
Verlor ich aus Liebe zu dir! 

Wie Verbannte pflegen in Feld und Wald, 
So hauſen nun künftig wir.« 


O Alix !. Es war um dein Auge ſo klar, 
Um der goldenen Locken Pracht, 

Daß ich deinen edlen Bruder erſchlug, 
Als wir flohn in der Unglücksnacht.« 


»Der Arm, einſt bewehrt mit dem Ritterſchwert, 
Fällt nun die Buchen im Hain, 

Für Bretter, zu ſchiemen die Höhle der Raſt, 

Für Laub auf das Lager zu ſtreun.« 
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»Statt ſeidnen Gewand macht deine Hand, 
Die ſonſt nur die Harfe gerührt, 

Sich mühſam die Haut des erlegten Gewilds 
Zum Schutz, wenns ſtürmet und friert.« 


»D Richard! Daß mein Bruder fiel, 
War Unglück, nicht frevelnder Sinn! 

Der Kampf geſchah in dunkler Nacht, 
Die Lanze fuhr irrend dahin. se 


„Und trag' ich nicht Seid und gülden Geſchmeid, 
Schmückt dich kein Scharlach mehr — 
Hübſch iſt des bräunlichen Hirſchen Fell, 
Und luſtig das Grün umher. «« 


»»Und iſt auch unſer Loos recht hart, 
Verwirkt das Vaterland, 

Doch hab' ich meinen Richard noch, 
Du deine Alix Brand. «& 


2. 


S' iſt luſtig, s' iſt luſtig im grünen Wald, 
Wo froh Lady Alix ſinget, 

An der Buche Schaft, an der Eiche Kraft 
Lord Richards Beil erklinget. 


m 
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Aufrichtet ſich zürnend der Elfenfürſt, 
Der hier um den Hügel ſchweift, 
Wie der heulende Sturm im verfallenen Thurm 
Die geſpenſtiſche Stimme pfeift. 


»Wer fällt mir den Baum am Waldes Saum, 
Wo den Reihn im Mondlicht wir ziehn? 

Wer waget es hier, und jaget das Thier, 
Den Liebling der Königinn?« 


»Auf, Urgan, geh zu dem Sterblichen hin, 
Denn du warſt ein getaufter Mann, 

Brauchſt nicht vorm Zeichen des Kreuzes zu fliehn, 
Nicht vor dem gemurmelten Bann.“ 


»Geh, leg den Fluch der welkenden Kraft, 
Des ſchlafloſen Auges auf ihn! 

Da ſoll er zu ſterben wünſchen und flehn, 
Und der Tod den Gepeinigten fliehn.« 


35 


S iſt luſtig, s' iſt luſtig im grünen Wald, 
Obwohl kein Vogel mehr ſinget, 

Die dunkelnde Luft zum Schlummer ruft, 
Und Richard fein Reisholz bringet. 
Gedichte K 
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Urplötzlich ſteht vor ihm der häßliche Zwerg, 
Es kreuzet ſich Richard, da lacht 

Der grinſende Elf: »Ich fürchte kein Kreuz 
Mit blutigen Händen gemachtes 


Doch jetzt tritt Alir Brand hervor, 
Das Weib von ſeltnem Muth: 

»»Und hängt ein Blut an feiner Hand, 
So iſt's des Wildes Blut. «& 


»Das lügſt du laut, du kühnes Weib, 
Es klebt an Richards Hand 

Die Spur von dir verwandtem Blut, 
Das Blut von Ethert Brand.« 


Und vorwärts tritt ſie, macht das Kreuz: 
»»Dieß Zeichen mußt du ſcheun, 

Denn iſt auch Richards Hand befleckt, 
Die meine hier iſt rein. 


»Ich beſchwöre dich, hölliſcher Elf, bey dem, 
Vor welchem die Hölle bebt, 

Sag an, wer biſt du, was willſt du von uns? 
Wo haſt du zeither gelebt ?«« 
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»S 'iſt luſtig, s' iſt luſtig im Elfenland, 

Wenn der Zaubervogel ſinget, 
Ein ſchimmernd Geleit um den Herrſcher ſich reiht, 
Und ihr golden Gewaffen erklinget.« 


»Ja, fröhlich ſcheinet das Elfenreich, 
Doch kann die Luſt nicht erfreun, 
Es fallt fo matt auf Schnee uns Eis 

Im Winter ein froſtiger Schein.« 


»Auch unſ're Geſtalt iſt wandelbar, 
Wie jener bewegliche Strahl, f 

Wir ſcheinen einmahl Ritter und Frau'n, 
Und Affen und Zwergen einmahl.« 


»In der zwölften Stunde der Finſterniß, 
Wenn Tag ſich ſcheidet von Nacht, 
Und über die Geiſter der Menſchen hat 
Der Elfenkönig Macht —« 


»Da bin ich gefallen im ſündigen Kampf, 
Und ward hinweggerückt 

Halb lebend, halb todt in das Elfenreich, 
Dort leb' ich unbeglückt.« 
K 2 
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»Doch wüßt' ich ein Weib, fo muthig und kühn, 
Mir dreymahl zu kreuzen das Haupt, 

Dann könnt' ich gewinnen die ſchöne Geſtalt 
Die mir die Verwandlung geraubt.« 


Sie kreuzt' ihn zum erſten, zum zweyten Mahl, 
Die Lady war ſo kühn, 

Und immer häßlicher ward der Zwerg, 
Und dunkler die Nacht um ihn. 


Jetzt macht ſie das Kreuz zum dritten Mahl, 
Da erhebt unter ihrer Hand 

Sich der ſchönſte Ritter im ſchottiſchen Reich, 
Ihr Bruder Ethert Brand. 


S' iſt luſtig, s' iſt luſtig im grünen Wald, 
Wenn Meiſen und Droſſeln ſingen, 

Doch luſtiger iſts in Dumferlins Schloß, 
Wo jetzt alle Glocken erklingen. 


An meine Freundinn Theone 


bey überſendung des nachſtehenden Gedichts: Die 
Berggeiſter. 


C .. 


Ofters in ſtiller Nacht, in des Tages einſa— 
men Stunden, 
Wenn des Lebens Geräuſch leiſer und ferner 
verhallt, 
Wenn der beſchwichtigte Geiſt in dämmernde 
Träume verſinket, 
Und das Vergangene hell ſich aus dem Nebel 
erhebt, 
Siehe, dann rauſcht es vor mir wie in grünen 
Wipfeln der Bäume, 
Und ein blühend Geheg thut vor den Augen 
ſich auf. 
Blumen ſeh' ich darin, vielfach geſtaltete Bü— 
ſche, 
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Die aus entferntem Gefild ſinnig der Pflanzer 
vereint. 
überwölbet von grüner Nacht, durch kühlende 
Schatten 0 
Bald, und bald durch den Schmelz lieblich be— 
ſonneter Flur 
Fließet der Quell, es ſpringt der Brücke luftiger 
; Bogen 
Über die rauſchende Fluth, knüpfend das na— 
he Geſtad. 
Auch Geſtalten erblick' ich, bald wandelnd, bald 
ſitzend im Garten - 
Hier im Schatten, und dort über das blumi— 
ge Feld, 
Alle mir lieb und bekannt; ein ſüßes freudiges 
Neigen 
Ziehet zu ihnen mich hin, aber noch mächti— 
ger lockt 785 
Unbezwingliche Luſt und des Herzens tieferes 
Sehnen 
dach den Schatten des Walds, wo die Be— 
geiſterung wohnt. 
Da verſenk' ich mich gern in die Nacht der Büſche 
und horche 
Mit erregetem Geiſt. — Blühendes Linden— 
gezweig 
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Rauſcht mir über dem Haupt, wie Geiſter— 
ſtimmen aus Lüften 
Tönet die Aeolsharf' hoch aus den Wipfeln 
herab, 
Und mir öffnet ſo weit ſich die Bruſt, und ſüße 
Ge fühle 
Ziehen durch Blick und Ton hell in die Seele 
mir ein. 
Wunderbar reget es ſich in des Innerſten Tiefen. 
Geſtalten 5 
Blühen auf und vergehn, Stimmen erklingen 
und fliehn, 
Helle Gedanken ſtrömen empor aus dem wallen— 
den Buſen, 
Und die Worte, ſie reihn ſich wie von ſelber 
zum Lied. 
Alles rings um mich her vergeſſend, murmelt die 
Lippe, 
Was in dem tiefſten Gemüth mächtig ſich re— 
get und glüht. 
Da erſcheinſt du mir, aus des Laubgangs grüner 
Umwölbung 
Tretend mit freundlichem Gruß, eie mir 
lächelnd die Hand; 
Denn du haſt mich gehört, haſt die leiſen Töne 
vernommen, 
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Und in antwortender Bruſt löſet das Räthſel 
ſich dir. 
Du verſteheſt, was mich bewegt, du kennſt die 
geheime \ 
Unbezwingliche Macht, welche den Sänger be: 
herrſcht, 
Kennſt die Wunder in ſeiner Bruſt, die verbor— 
genen Welten, 
Die unerſchöpflich reich er in dem Innerſten 
trägt. 
Aber du kennſt zugleich und ehreſt die Würde 
der Hausfrau, 
Nadel und Spindel und Herd ſcheinen dir 
nimmer gering; 
Niemahls wähnteſt du ſtolz, der Muſen Geſchenk 
zu entweihen, 
Wenn du das Saitenſpiel tauſchteſt um Frauen— 
geräth. 
Häuslich ſchaffender Sinn und klare Veſontn 
heit, freundlich 
Thätiges Walten und Luft an dem vollende— 
ten Werk 
Ruh'n dir im heitern Gemüth, und die göttliche 
Gabe der Dichtung 
Überſtrahlt und erhellt Alles mit himmliſchem 
Glanz. 
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So erſcheineſt du mir, ſo ehret mein Herz dich, 
Theone, 
Und ſo nimm auch dieß Lied, das ich, o Freun— 
dinn, dir ſang! 
Dort auf der lieblichen Flur, wo uns ſchöne Ta— 
ge verfloſſen, 
Drängt' und wogt' es zuerſt in der bewegeten 
Bruſt, 
Und was dort ich erſann, an der Plava blühen— 
den Ufern, 
Was der Geiſt mich gelehrt, ſpäter auf hei— 
miſcher Flur 
Hab' ich mit fröhlicher Müh' und ſtillem Sinnes 
geordnet, 
Oft gedenkend des Orts, der ihm zur Wiege 
gedient. 
Nimm es, Theone! Dir iſt nicht fremd die wilde 
Umgebung; 
Was ich mit Augen geſchaut, haſt du im Geiſt 
ſchon erkannt. 5 
Unſers Schneebergs Rieſengeſtalt, die Reize der 
Bergwelt, 
Offenbarend gezeigt hat dirs der Gott in der 
Bruſt. 
Aber auch des Geſanges Sinn, die Klagen der 
Geiſter, 
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Und des Meiſters Wort, welcher ſie ſtrafend 
ermahnt, 
Finden, ich weiß es, in deiner Bruſt antwor— 
tende Klänge, 
Und ſo leg' ich vergnügt, Freundinn, es dir 
in die Hand. 
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Die Bar gige i ſt er. 


Die Elemente haſſen das Gebild der Menſchenhand. 
Schiller. 


rr 


Sqweigeld ruhte die Mitternacht auf den ein— 
ſamen Bergen, 

Schweigend lagen entfernt der Menſchen Woh— 
nungen, ſchweigend 

Auch das betriebſame Thal, wo ſonſt abwechſelnd 
die Hammer 

Raſtlos klapperten, raſtlos ſich die Geſchäftigkeit 
umtrieb. 

Fur die leis und geheim in unergründeter Werk— 
ſtatt 

Waltet, nur der freyen Natur urſprüngliche 
Laute 

Tönten hier. Es ging hoch durch die Wipfel 
der Fichten 5 

Sauſend der nächtliche Wind, und tief im Fel— 
ſengeſtade 


156 

Brauſte der Schwarza reißende Fluth und bahn— 
te ſich kämpfend *) 

Ihren eigenſinnigen Weg durch Klipp' und Ge— 
ſteine. 

Aber am Himmel jageten ſich die Wolkenge— 
bilde 

Seltſam geſtaltet, vom Winde geführt, und hüll— 
ten die Sterne 

Jetzt, und zeigten jetzt den ſchnell verlöſchenden 
Schimmer. 

Horch, da ſchallet ein eilender Tritt durch nächt— 
liche Schatten. 

Ein verſpäteter Wand'rer iſt's, der forſchend die 
Blicke 

Sendet rings umher, zu erſpähn ein wirthliches 
Obdach. 

Plötzlich ſchimmerts vor ihm gleich wie ein Licht 
durch die Sträuche, 

Und er ſchreitet ihm zu mit freudigem Eilen und 
jetzo 

Hat ers erreicht und glaubt das Hüttenfenſter 
zu ſehen, 


*) Ein Fluß in Untersſterreich, der in den Gebirgen der 
Steyermark entſpringt, bey Wieneriſch Reuſtadt 
den Nahmen Leytha annimmt, und zur Grensſcheide 
zwiſchen Oſterreich und Ungarn wird. 


— 
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Welchem das freundliche Glaͤnzen entſtrahlt — 
da ſchwindet der Schimmer, 
Und der Wandrer ſtehet erſtaunt; doch über dem 
7 Waſſer 
Tauchet der Strahl in die Höh' und locket als 
hüpfender Funken 
Bald, und bald als hellaufflammende Lohe den 
Pilger 
Neckend nach durch Dickicht und Moor und Baum’ 
und Geſtrippe 
Immer den Bach entlang, bis wo zur Rechten 
die Felſen 
Weichen, ein heimlich Thal ſich zeigt, und nun 
bey der Flamme 
Wechſelndem Licht ein Dach erfreulich dem Wan— 
drer erſcheinet. 
Eilend tritt er hinein — und ſtutzt; denn laut ihm 
Bd zu Süßen 
Rauſchts wie ein ſtürzender Bach *) — und er 
ſteht von Sorge gefeſſelt. 
Sieh, da flackert die Flamm' empor und wächſt 
und entzündet 
Immer höher und ſtrahlender ſich, und jetzo mit 
einmahl 


*) Der Kaiſerbrunnen am Schneeberge. 


* 
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Stürzet fie fih in den Quell, und verliſcht im 
Wogengeſtrudel. 

Still und Finſterniß bleiben zurück, und den za— 
genden Wandrer 

Faſſet ein eiskalt Grauen ob Allem, was er ge— 


ſchauet. 


Aber es hat nicht ſobald die heilige Flamme 
8 des Waſſers 
Fluth berühret und untergetaucht in den rau— 
ſchenden Wogen, 
Siehe, da wandelt der Berggeiſt ſich in urſprüng— 
liche Bildung, N 
Hoch und edelgeformt, ein Jüngling göttlicher 
Abkunft. 
Denn das ſind ſie, die Geiſter der Elemente, und 
himmliſch 
Iſt, wie ihr Urſprung, ihre Geſtalt. Nur dem 
trachtenden Menſchen 
Wenn er mit gieriger Hand der Erd' Abgründe 
durchwühlet, 
Sich zu hohlen, was weiſe der Vorſicht Schluß 
in die Tiefen 
Unzugänglicher Klüft' und undurchdringlicher 
Felſen 
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Barg, der Metalle Schatz, des Böfen ewige 

Reizung, 

Dieſem zum Schrecken und Hohn erſcheinen ſie 
öfters in Fratzen— 

Ahnlicher Bildung, die hohe Geſtalt dem Unhei— 

ü ligen bergend, 

Necken und ſchrecken ihn gern, und zerſtören die 
Arbeit der Habſucht. 

Gnomen nennt ſie der Menſch und denkt ſie in 
häßlicher Bildung. 


Aber der Berggeiſt wandelt in anerſchaffener 

Schönheit 

Glänzend dahin durch die dunkele Schlucht, nicht 
dunkel dem Auge 

Des Unſterblichen, wandelt durch blitzende Höh— 
len, durch wieder— 

Hallend Gekluͤft, wo der Tropfſtein glänzt, wo 
Erz und Kryſtallen 

Schimmern, gediegenes Gold und funkelnde Edel— 

. geſteine. 

Und ſo gelanget er hin zu der hohen Geiſterver— 

verſammlung. 


Tief im innerſten Raum des gewaltigen Rie— 
ſens der Berge 
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Tief in des Schneebergs Felfengeflüft ), da 
wölbet ein weiter 

Saal ſich, ſchimmernd von Gold und Silber und 
hellen Demanten. 

Dort verſammelten ſich die Fürſten und niederen 
Geiſter, 

Welche des Abgrunds Nacht, der Waſſer Fluthen, 
die hehre 

Einſamkeit der nie durchdrungenen Forſte be— 
wohnen, 

Rath zu halten mit ernſtem Sinn und beſorgtem 
Gemüthe, 

Gegen des Menſchengeſchlechts anwachſendes Trei— 
ben und Trachten. 

Und ein gewaltiger Geiſt erhob ſich zürnend und 


ſprach fo: 
Unerträglich fürwahr und frecher mit jeglichem 
i Zage 
Wird dieß winz'ge Geſchlecht, das gleich Ameiſen 
7 die Erde 


Rings bewimmelt, und weiter ſtets und kühner 
um ſich greift. 
Freundlich haben wir einſt im Jugendalter der 


Erde 


*) Der Kaiſerbrunnen entſpringt im Schneeberg. 
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Und vertraulich mit ihnen gelebt, wir haben 
dann ſpäter 6 

Mitleid mit den Gefallnen gefühlt, und, höhe— 
ren Rathſchluß 

Ehrend, ihnen zu ſchalten erlaubt auf der näh— 
renden Erde 

Weiten Bezirken, wie Noth und reges Bedürf— 
niß ſie antrieb 

Mit allmächtigem Drang, den harten Fluch zu 
erfüllen, 

Daß ſie ihr Brot im Schweiß des Angeſichtes 
erwerben. 

Alſo floſſen Jahrtauſende hin; ihr wißt es, ihr 
Fürſten! 

Aber allmählig wuchs ihr Stolz, und unſere 
Langmuth; 

Unſer williges Dulden mißbrauchend, träumen 
in tollem 

Hochmuth ſie ſich die Herren der Welt, verſpot— 
ten und läugnen 

Unſer Daſeyn, unſere Macht, und erlauben ſich 
Alles 

Zu durchſtöbern, gierig und raſtlos, Himmel und 
Erde, 

Wald und Geklüft, Berghöh'n, Abgrund und Tie 
fe des Meeres. 


Hedichte L 
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Nichts bleibt ſicher, nichts unberührt, den Lüften 
muß Alles 

Fröhnen, den unerſättlichen, ewig bewegten, und 
mitten 

Im Genuß fortzündend erzeugen neue Gelü— 
fte, 

Uns zum Gräuel und ihnen zur Qual. Das ift 
nun nicht länger 

Zu erdulden, und darum rief ich euch, ihr ge— 


walt' gen 

Geiſter, Kräfte der Welt, der Elemente Be— 
herrſcher. 

Bringet die Klagen vor, und redet vor dieſer - 
Verſammlung. 


Sprach's und ſchwieg im Groll, und der Geiſt 
der Wälder erhob ſich: 


Was ſoll ich ſagen? Wo ſoll ich beginnen, 
Wo endigen, was mich ſo tief empört? 
Es hat des Menſchen frevelhaftes Sinnen 
Der alten Wälder heil'ge Nacht geſtört. 
Nicht hält ihn Furcht, nicht fromme Scheu von 

hinnen, d 

Raſch dringt er vor, mit Axt und Beil bewehrt, 
Die ſchönſten. Stämme, königlich zu ſchauen, 
Zu Pfoſt' und Scheit und Balken ſich zu hauen. 
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Bis zu den Klippen, wo nur Adler horſten, 
Der Gemsbock ſchwindelnd über'n Abgrund hängt, 
In fündfluthalte, nie entweihte Forſten 

Hat ſeine tolle Habſucht ſich gedrängt. 

Und wo die Felſen nicht von ſelbſt geborſten, 
Da hat er ſie durch Höllenkunſt geſprengt, 

Um unter Pulverdampf und Donnerkrachen 
Sich Bahn in die verwehrten Höhn zu machen. 


Nun ſinken Wälder von der Berge Zinnen, 

Und ſchaurig kahl ſtarrt uns die Felswand an. 
Kein Quell wird mehr von trocknen Steinen rinnen, 
Kein Schatten mild den Wandelnden umfahn; 
Doch ſeine Beute ſchafft der Menſch von hinnen, 
Er macht auf Wehren ihr und Rieſen“) Bahn, 
Und zimmert Schiff“, um in entlegnen Meeren 
Das Glück unſchuld'ger Völker zu zerftören. 


Und kann er nicht die Wälder ſelbſt verwüſten, 
So wüthet er verderbend in das Wild. 
Nicht bloß der ritterlichen Jagd Gelüſten, 
Nicht der Erhaltung Sorge wird geſtillt. 

9 2 


*) Gezimmerte oder natürliche Leitungen, um das ge— 
fällte Holz vermittelſt des Waſſers von den Gipfeln 
der Berge herab zu ſchaffen. 
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Als Herr der Schöpfung will der Menſch ſich bruſten, 
Vertilgt ſoll werden, was die Walder füllt, 

Es möchte ſonſt das freye Wild erſtarken, 

Und ſchweifen in die weitgeſteckten Marken. 


Kein königlicher Hirſch mit ſechzehn Enden 
Durchſchreitet mehr den lichtgehau'nen Hain; 
Was leben will, muß ſich nach Oeden wenden, 
Nur fern von Menſchen kann es ſicher ſeyn. 
Und greift er weiter noch mit gier'gen Händen, 
So gehen ganze Thiergeſchlechter ein, 

Und jenen nur erlaubt er noch zu leben, 

Die ihm Tribut an Fleiſch und Wolle geben. 


Und der Geiſt der Waſſer ſpricht: 
Ja, ich muß es mit dir klagen, 
Wie des Menſchen tollkühn Wagen 
Los aus allen Schranken bricht. 
Meine Quellen will er hemmen, 
Meiner Ströme Wogen dämmen, 
Ueberall will er nur ſchalten, 

Und des Elements Gewalten 

Frey in leichten Händen halten. 

Wo ein Bach vom Fels ſich gießet, 
Hat er ihn ins Mühlenwehr gezwängi, 


Wo ein Strom in breiten Ebnen fließet, 

Hat er ihn durch Brück' und Damm beengt, 
Ja, wo eine Quelle niederſteiget 

Aus geheimer Berge Sitz, 

Und den Weg zu ihrem Urſprung zeiget, 

Macht ſie zinsbar ſchnell des Menſchen Witz 

Seine Scheiter wirft er in die Wellen, 

Und wo ſonſt in ſonnenhellen 

Fluthen ſcherzten die Forellen, 

Treibt ſchwerfällig Klotz an Klotz, 

Bis hinunter, wo der Rechen, 

Aufgebaut, des Waſſers Schwall zu brechen, 

Daſteht, uns und der Natur zum Trotz. 

Nicht das Wild darf ſeinen Durſt mehr kühlen, 
dicht der Fiſch in freyen Wogen ſpielen, 

Wohlig auf dem klaren Kieſelgrund. 

Keines Weſens Recht will er erkennen, 
Keinen Raum der freyen Kraft mehr gönnen, 
Nur ſein eigen will er Alles nennen 

Auf dem weiten Erdenrund. 


Ja, auf dem Erdenrund und in der Erden! 
So ruft der Geiſt der Berge zornentglüht: 
Nichts kann im tiefſten Schacht verborgen werden, 
Das nicht der Menſch an's Licht der Sonne zieht; 
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Und nimmerſchreckt ihn Drangſal und Beſchwerden, 
Wenn er von fern den Vortheil winken ſieht. 
Was wir geheimnißvoll im Abgrund bauen, 
Die unterirdiſchen Wunder möcht' er ſchauen. 


Ergründen möcht' er, und wo möglich lernen, 
Wie ſich der Edelſtein, das Erz erzeugt, 

Wie dieß aus unerforſchter Tiefe Fernen 
Herauf in Gold- und Silberadern ſteigt, 
Und wie zur Form in jenen hellen Sternen 
Der ſcheinbar weſenloſe Stoff ſich neigt. 
Erforſchen möcht' er, wie wir es verrichten, 
Den Sonnenſtrahl zum Diamant verdichten; 


Wie zum Opal gerinnt der Regenbogen, 

Wie den Saphyr das Blau des Himmels ſchmückt, 
Der Saaten Schmelz, das helle Grün der Wogen 
Aus dem Smaragd und Chryſolithe blickt, 
Und Nebel, die durch feuchte Thäler zogen, 
Sich wunderbar in Chalcedon verdickt, 

Der Sonne Glanz, des Abendrothes Gluten 
Im Topas glänzen, im Rubine bluten. 


Weil dieſes Wiſſen ewig ihm verſchloſſen, 
So wühlt er gierig in der Erde Grund, 
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licht ſchrecken ihn der Leiter tauſend Sproſſen, 
Er ſteiget nieder in den furchtbar'n Schlund, 
Und reißt, zu jeder kühnen That entſchloſſen, 
Um jene Schätze harte Felſen wund, 
Und was ihm dient, den frevlen Weg zu weiſen, 
Das iſt der Sohn der Berge ſelbſt, das Eiſen. 


Das zieht er eifrig aus den tiefſten Schachten, 
Und weiß es klug und muthig anzuwenden; 
Doch hier wird zum Verderben ihm ſein Trachten, 
Der Stahl zum Mordwerkzeug in ſeinen Händen, 
Das wüthet grimmig in den Todesſchlachten, 
Vermag nur Schmerz und herbe Pein zu ſpenden, 
Und mehr des Eiſens läßt der Krieg ſich ſchmieden, 
Als Pflug und Werkſtatt braucht im ſichern Frieden. 


Nun, ſo ſtraft ſich ja ſelbſt dieß Beginnen! 
Rufet ein leichter, beweglicher Geiſt: 
Laſſet ſie treiben, wohin ihr Sinnen 
Und ihr frevelnder Muth ſie reißt! 
Lachen muß ich des tollen Beſtrebens, 
Wie ſie ſich brüſten, und wie ſie ſich blähn, 
Und in der winzigen Spanne des Lebens 
Glauben, der Ewigkeit Zweck zu verſtehn, 
Kommen herein in die ewigen Berge, 


168 

Klettern die Felſen hinab und hinan, 

Rechnen den Bau des Weltalls daran, 

Wiſſen, was Gott bey der Schöpfung gethan — 
Und rollet ein Stein, ſo zermalmt er die Zwerge. 


Aber wenn ſie nur ſinnen und denken, 
Mag ich ſie dulden, ein harmlos Geſchlecht, 
Mag durch keinerley Necken ſie kränken, 
Ehren ihr anerſchaff'nes Recht. 

Und die Dichter — die muß ich mir loben, 
Auch der Mahler ſinnig Gemüth, 

Wenn, durch ihr Beginnen erhoben, 
Schöner mir ſelbſt die Natur erblüht! 
Gerne hör' ich die lieblichen Klänge, 
Schaue mit Freuden das Zaubergebild, 
Und der Stunden drückende Länge 

Hab' ich niemahls bey ihnen gefühlt. 
Wenn ſie oft mit verklärten Mienen 
Träumend ſich in den Bergen verirrt, 
Bald als Bergknapp und bald als Hirt 
Bin ich ihnen hülfreich erſchienen, 

Habe ſie freundlich zurecht geführt. 


Doch die Andern, die ſtreben und trachten, 
Die die große, die ſchöne Natur 
Mit den Augen des Geizes nur 
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Nur als einen Erwerbszweig betrachten, 
Dieſe muß ich im Innern verachten. 

Dieſen ſind die Berge ein Schrecken, 

Und die ſtarrenden Felſen ein Greuf. 

Flach nur ſoll ſich die Erde hinſtrecken, 

In der Ebne nur blühet das Heil; 

Denn da reifet der Ernte Segen, 

Da im Handel und ew'gen Verkehr 

Kann man ſich leicht hin und wieder bewegen, 
Und der Ertrag wird jährlich mehr. 

Bey dem Anblick der blühenden Felder 
Rechnen ſie Metzen und Groſchen ſich aus, 
Hängen voll Töpfe die Ahornwälder, 
Preſſen aus Rüben den Zucker heraus, 
Ja bis zum holzigen Stamme der Buchen 
Wollen ſie alles zu nützen verſuchen. 


Einen hab' ich ſo eben geſehn, 

Der ſich verſpätet im nächtlichen Thale, 

Und ich lockt' ihn mit täufhendem Strahle, 
Ließ im Kaiſerbrunnen ihn ſtehn; 

Denn mich freut es, die Wichte zu ſchrecken, 
Meines Zornes ſind ſie nicht werth, 

Aber mit fröhlichem Foppen und Necken 

Sey ein ewiger Krieg erklärt. 
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Ewiger Krieg! Ja, ewiger Krieg, ſo ſcholl es 

von allen 5 

Seiten, doch nimmer im Scherz, im ernſten tödt— 
lichen Haſſen 

Gegen des Menſchengeſchlechts eingreifendes 
Sinnen und Trachten! 

Oeffnet die Schleußen der Ström' und laßt die 
Felſen zerberſten, 

Daß Zerſtörung und Graun in wildempöreten 
Waſſern 

Weithin decke das Land, vom Haupt erſchütter⸗ 
ter Felſen 

Stürze die ſtolze Burg, und in des gähnenden 
Abgrunds 

Spalten verſinke die thürmende Stadt mit ihren 
Bewohnern, 

Bis dann auf Reſte vertilgt und ſtill beſcheidene 
Anzahl 

Sich das beſchränkte Geſchlecht in beſſeren Kin— 
dern erneue! 

Auf zum Kampfe, zum leichten Sieg, zur ent— 
rungenen Herrſchaft! 

Auf ihr Geiſter der Berg' und rächt die lange 
Verſäumniß! 

Alſo tobeten hier die Kräfte wild durchein— 

ander. 
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Eines Erbitterung riß den Anderen fort, an des 
Einen 

Grimm entglühte der Zorn der Uebrigen, und die 
Verſammlung 

Hätte ſich jetzo getrennt mit ſtürmiſcher Eile, 
den Rathſchluß, 

Den ſie gefaßt, den menſchenvertilgenden, rache— 
bewegten, 

Auszuführen — da ſtand urplötzlich, umfloſſen 
vom Lichtglanz, 

Unangekündet von Sturm und Geräauſch, wie ein 
großer Gedanke 

Aus der begeiſterten Bruſt auf einmahl leuchtend 
emporſteigt 

Furchtbar und mild, und ſchrecklich und ſchön in 
ruhiger Hoheit, 

Mitten unter dem tobenden Schwarm — der Kö— 
nig der Geiſter, 

Und er ſchaut um ſich her mit ernſten Blicken 
und ſprach ſo: 


Mit unzufriednem Muth vernehm ich dieſes 
Toben. 

Was ſoll der blinde Zorn, die ungemeßne 
Wuth? 
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Aus ſolchem Sturme wird kein weiſer Rath er— 
hoben, 

Der Klugheit Strahl verliſcht in der Begierden 
Fluth. 


Was wollt ihr? Was bezweckt dieß ungeſtüme 
Treiben? 
Verkennt ihr das Geſetz der ewigen Natur? 
Was vorwärts ſoll, wird feſt in ſeiner Richtung 
bleiben; 
Rückſchreiten kann es nie, verzögert werden nur. 


Ihr könnt den Menſchen nicht die wilde Gier 


vergeben? 
Sie greifen euch zu weit, ſie fordern euch zu 
viel? a 
Ich tadl' es ſo wie ihr, doch in dem blinden 
Streben 


Erkenn' ich mitleidsvoll nur ein verfehltes Ziel. 


Denkt ihr der Zeiten noch 2 Zwar ſind ſie längſt 
verſchwunden, 
Dem umgeſchaffnen Ball bleibt kaum die ſchwa— 
che Spur; 
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Doch Menſchenjahre find uns Geiſtern flücht'ge 


Stunden, 
Und hell ſteht ſie vor mir die kindliche Natur. 


Da herrſcht' ein ew'ger Lenz in gleichbeſtrahlten 


Zonen, 
Kein Sommer glühte noch, kein Winter ſtarrt' 
im Eis, 
Das ſüße Leben war mit leichter Müh gewon— 
nen, 
Und ſtrenge Tugend nicht des bittern Kampfes 
Preis. 
Frey blühte ſie empor aus unentweihten See— 
len, 
eit dem Gewiſſen war der Wunſch noch nicht 
ö entzweyt; 
Uns durft' ein ſüßes Band den Schuldloſen ver— 
mählen, ’ 


Und eng befreundet ſah uns jene goldne Zeit. 


Doch anders ward es bald. Im Kampf feind— 
ſel'ger Mächte, 
Im Elementenſtreit verſank das ſtille Glück; 
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Die Schuld, das Elend kam, dem leidenden 
Geſchſechte 

Blieb dunkle Sehnſucht nur in wunder Bruſt 
zurück. 


Nun ſuchen fie das Glück, deß Bild in ihnen 
waltet, a 
Mit ewig blindem Sinn, und ewig reger Kraft, 
So wie vor Jedes Blick die Hoffnung ſich ge— 
ftaltet, 
In Ehre, Wolluſt, Gold, in Kunft und Wiſ⸗ 
i ſenſchaft. 


Sie ſtreben raſtlos fort, und ſtreben doch verge— 
bens; 7 
Das, was ſie ſuchen, ruht in ihrer eignen Bruſt, 
Ihm opfern fie den Zweck des muͤhevollen Le— 
bens, 
Und keines Friedens ſind die Armen ſich be— 
wußt. 


Drum zürnet ihnen nicht! Laßt freundlich ſie ge— 
wahren! 
Sie folgen dem Geſetz, das unentfliehbar treibt, 
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Es iſt dasſelbe Wort, das hier den Lauf der 
Sphären 
Und dort des Wurms Geſchick mit ew'gen Zü— 
gen ſchreibt. 


Einſt löſt das Räthſel ſich, wenn in der Zeit 

Vollendung 

Der Menſch dem Ziele naht, ſey es auch noch ſo 
fern; 

Dann wandelt alles ſich in ſegensvoller Wen— 
dung, 

Schön, wie aus Schöpfers Hand, tanzt der 
verjüngte Stern. 


Der Irrthum und der Schmerz verſchwindet von 

der Erden, 

Sich ſelbſt und ſeinen Zweck erkennet das Ge— 
ſchlecht, 

Das Streben höret auf, der Kampf wird Friede 
werden, 

Und mit der Liebe herrſcht die Wahrheit und das 
Recht. 
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Im Frühling. 


eee 


Herab vom Himmel rauſcht ein warmer Regen, 
Die Tropfen faufeln in den blüh'nden Zweigen, 
Da löſen Blüthen ſich mit ſanftem Neigen, 
Und fangen an, ſich abwärts zu bewegen. 


Ein Lufthauch kommt den ſinkenden entgegen, 
Und ſpielet mit dem anmuthsvollen Reigen, 
Daß langfam nur die Bluüthen niederſteigen, 
Und ſich im grünen Graſe ſchlafen legen. 


Wie ſchön der weiße Schein durch's Grüne leuchtet! 
O unſchuldsvolles Loos, nach kurzem Blühen, 
Ganz unbekannt noch mit des Lebens Mühen, 


Von warmer Thränen Himmelsthau befeuchtet, 
Von der Geſpielen vollem Chor umgeben, 
Gleichwie im Traum, ins Grab hinabzuſchweben. 
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gebwohl, 


Nach dem Engliſchen des Lord Bpron, 


. 


So lebe wohl! Und ſcheiden wir für immer — 
Leb denn auch wohl für immer, immerdar! 
Wie hart du biſt, wie unverzeihend, nimmer 
Werd' ich bekämpfen, was dein Ausſpruch war. 
O möchteſt du den Buſen offen ſehen, 

An dem dein Haupt ſo oft gelegen hat, 
Wenn Schlummer auf dich kam mit leiſem Wehen, 
Der künftig dir ſo ſanft nicht wieder naht! 
Könnt' ich dieß Herz, das du verwirfſt, dir zeigen, 

Vermöchteſt du ſein Inneres zu ſehn, 
Du würdeſt endlich doch dich überzeugen, 
Es war nicht gut, ſo kalt es zu verſchmähn! 
Zwar wird die Welt dir lächelnd Beyfall ſchenken, 
Sie freuet ſich des Streichs, den du geführt, 
Doch ſollte nicht vielmehr ein Ruhm dich kränken, 
Der nur durch fremdes Weh erworben wird? 
Gedichte. M 


178 


Wohl muß ich Strafe manches Fehlers tragen, 
Ich weiß — doch fand ſich denn kein andrer Arm, 
Um unheilbare Wunden mir zu ſchlagen, 
Als der mich einſt umfing ſo mild und warm? 
Es kann auch heiße Lieb allmählig enden; 
Doch gib dich nicht der eiteln Täuſchung hin, 
Als könnt' ein gaͤher Riß zwey Herzen wenden, 
Als ändert' ein Moment den feſten Sinn! 
O glaub' es nicht! So lang dein Herz wird ſchlagen, 
Schlägt, obgleich blutend, auch das meine fort, 
Und endlos wird der Qualgedanke nagen: 
Wir zwey begegnen uns an keinem Ort! — 
Das iſt ein tiefrer Schmerz, und bäng're Sorgen, 
Als die am Grab das theure Todte deckt, 
Daß Beyde leben, und daß jeder Morgen 
Uns auf verwitwet ödem Lager weckt. 
Wie kann es dir wohl Luſt und Troſt gewähren, 
Wenn einſt ſich unfers Kindes Mund erſchließt? 
Darfſt du ſie wohl den Nahmen Vater lehren, 
Da ewig ſie des Vaters Sorge mißt? 
Doch wenn dir ihre Lipp' im Kuß begegnet, 
Wenn ihre Hand die deine ſchmeichelnd drückt, 
So denke deſſen, der euch bethend ſegnet, 
Deß — welchen deine Liebe einſt beglückt! 
Und ſollten ihre Züge jenen gleichen, 
Die du verſchworen haſt, jemahls zu ſehn, 
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Dann wird ein füßes Beben dich beſchleichen, 
Der treue Puls die alte Gluth geſtehn. 
All meine Fehler liegen vor dir offen, 
All meines Wahnſinns Tiefe kennſt du nicht. 
Wohin du geheſt, folgt dir all mein Hoffen, 
Es welket, aber es verläßt dich nicht. 
Erſchüttert fühl ich mich im tiefſten Herzen, 
Der Stolz, der ſich nicht beugt vor einer Welt, 
Beugt fi) vor dir; in dieſes Scheidens Schmerzen 
Fühl' ich, daß meine Seele ſelbſt mir fehlt. 
Doch, ? iſt geſcheh'n! Fruchtlos find alle Klagen, 
Fruchtloſer noch iſt, was ich ſagen kann. 
Nur die, die keines Willens Zaum ertragen, 
Nur die Gedanken machen frey ſich Bahn. N 
Drum — lebe wohl! So losgetrennt von Allen, 
Die ich geliebt, von jedes Glückes Schein, 
Verwelkt im Herzen, einſam und verfallen — 
Kann wohl der Tod ein bittres Sterben ſeyn? 
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Lied der Lady Clara, 


ausdem Roman Glenarvon überſetz t. 
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Bey jenem Blick, der mich entzückte, 

Und der nun kalt mein Leiden ſieht, 

Bey jener Gluth, die mich beglückte, 

Und die, man ſagt's, für dich jetzt glüht, 
Beym Schmerz, der ſtill das Herz mir bricht, 
O trau Glenarvons Schwuͤren nicht! 


Bey jenen Liedern, die die Menge 
Mit Staunen und mit Luſt gehört, 
Als ſeiner Leyer frohe Klänge 

Noch unſrer Liebe Glück verklärt, 
O flieh die Kunſt, die dich beſticht, 
Und trau Glenarvons Schwüren nicht! 


Dahin iſt jedes frohe Hoffen, 
Dahin des Lebens Werth und Ruh, 
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Zum Tod in wunder Bruſt getroffen, 
Welk' ich dem Grabe ſchweigend zu. 
O glaub dem Schmerz, der aus mir ſpricht, 
Und trau Glenarvons Schwüren nicht! 


Wenn bald des Herzens Stürme dämpfend 
Der letzte Schlag die Bruſt mir hebt, 

Und mit des Todes Schatten kämpfend 
Sein Bild vor meinen Blicken ſchwebt, 
Dann ſchau' dieß Aug, das ſterbend bricht, 
Und trau Glenarvons Schwüren nicht! 


Taſſo's Klage. 
Aus dem Engliſchen des Lord Byron. 


rr 


I. 


So manches Jahr — wohl ſchwere Prü— 
fung iſt's, f 

Den Adlergeiſt von einem Sohn des Lie— 
des 

Und dieſe morſche Hülle zu ertragen! — 

So manches Jahr voll Unbild, Schmach, Ver— 
leumdung, : 

Einſamer Haft und ſchuldgegebnem Wahnſinn; 

Der inn're Wurm, der wildverzehrend nagt, 

Wenn ungeduld'ger Durſt nach Luft und Licht 

Das Herz austrocknet; dieſe furchtbarn Gitter, 

Die, jeden Sonnenſtrahl mit ihrem Schatten 

Befleckend, durch's verirrte Aug' im Geiſt 

Ein heiß Gefühl von Druck und Schmerz er— 
zeugen; 
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Dann die Gefangenſchaft, die breit und ſpottend 

Am nimmer offnen Gitterthore ſteht, 

Durch das nichts dringt, als Tag und ſchlechte 
Koſt, f 

Die widerſtrebend ich allein genoß, bis endlich 

Die ungeſell'ge Bitterkeit verſchwand, 

Und ich mein Mahl nun finſter und allein 

Verzehren kann, ein Raubthier in der Höhle, 

Mein Lager jetzt, und bald, wills Gott! mein 
Grab — 5 

All dieß hat mich ein wenig müd gemacht, 

Wird's mehr noch thun, — doch muß ertragen 


werden. 

Ich will nicht ſinken zur Verzweiflung. Muth— 
voll 

Hab' ich mit meinem Schmerz gekämpft, mir 
Schwingen 


Gemacht, des Kerkers Kreis zu überfliegen, 

Und dort am heil'gen Grab die Heiden zu be— 
ſiegen. 

Ich ſchwärmt' in himmliſchen und irdſchen Dingen; 

Mein Geiſt ergoß ſich in's gelobte Land, 

Ich ſtritt zu deſſen Ruhm, der nun zur rechten 
Hand 

Des Vaters thront, und einſt gelebt auf Erden. 


184 
Er hat mir Herz und Glieder ſo geſtärkt, > 
Daß um mein Leiden mir einft wird vergeben 
werden, Be 
Und meiner Büßung Zeit hab' ich damit verklärt, 
Wie man das heil'ge Grab erobert und verehrt. 
II. 

Das iſt vorbey, mein ſüß Geſchaft geendet. — 
Du Freund, der manches Jahr mich tröſtend 
ſtützte, . 

Sieh, Thränen fallen auf mein letztes Blatt, 
Die mir mein Unglück nie entriſſen hat! 

Du meine Schöpfung, meiner Seele Kind, 
Das freundlich kam und lächelnd um mich ſpielte, 
Deß ſüßer Anblick mich mir ſelbſt entzog, 

Auch du biſt fort! — Mit dir floh meine Freude, 
Und darum wein' ich, darum klagt mein Herz 
Den letzten Druck auf das zerknickte Rohr. 

Du biſt zu Ende. Ach, was bleibt mir noch? 
Viel hab' ich noch zu tragen, und wie werd' ich's? 
Ich weiß nicht; doch die eingeborne Kraft 

Des Geiſtes wird auch dießmahl Hülfe ſchaffen. 
Nie ſank ich noch; denn mich quält keine Reue. 
Kein Grund dazu. — Man nennt mich toll. Warum? 
O Leonore! Möchteſt du's nicht ſagen! 

Ja, Wahnſinn meines Herzens war es wirklich, 
Zu deiner Höh' in Liebe mich zu heben; 
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Allein mein Geiſt theilt dieſen Irrthum nicht. 
Ich weiß, daß ich gefehlt; ich büß' es ſchwer, 
Und darum minder nicht, weil ungebeugt. 
Ach, daß du reizend warſt, und ich nicht blind, 
Das iſt die Schuld, die mich von Menſchen ſondert. 
Doch mögen ſie mich quälen, wie ſie wollen, 
Mein Herz vervielfacht mir dein theures Bild. 
Beglückte Liebe ſtirbt in Sättigung, 
Die trauernde iſt treu. Es iſt ihr Loos, 
Daß Ein Gefühl ſich hebt, vor Allen rieſengroß, 
In einer Leitenfchaft die andern all zerfließen, 
Wie in den Ocean die Ströme ſich ergießen. 

Doch, ach! Der meine iſt ſo grund- als uferlos! 

III. 

Horch, über mir das lange, wilde Schreyen 
Von Elenden, die ihres Geiſts und Körpers 
Nicht mächtig ſind! Horch, Peitſchenſchlag, Geheul, 
Und halbunausgeſprochne Gottesläſterung! 
Wohl Mancher hier iſt ärger als die Tollen, 
Der einſtürmt auf die ſchwerbeladnen Seelen, 
Und mit nutzloſer Qual den letzten Funken 
Des Lichts verlöſcht, das hier noch übrig blieb, 
Wenn ihn die Luſt, Böſes zu thun, anwandelt. 
Zu ihren Opfern und zu ihnen zählt man mich. 
Bey Peitſchenklang und Weh ſah ich manch Jahr 

verfließen, 1 
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Bey Weh und Peitſchenklang wird ſich mein Leben 
ſchließen. 
O wär' es bald! Ich ſegne, Ruhe, dich! 
. V. 
Ich war geduldig, will es fürder ſeyn. 
Was ich verbannen wollt' aus der Erinn'rung, 
Iſt halb verbannt, doch lebt es wieder auf. 
O, daß es mir gelänge, zu vergeſſen, 
Wie ich vergeſſen bin! Und fuhl' ich nicht 
Haß gegen Jene, die mich wohnen hießen 
In dieſem großen Siechenhaus voll Jammer, 
Wo Lachen keine Luſt, kein Sinn im Denken, 
Das Wort nicht Sprache, und der Menſch kein 
Menſch iſt? 
Wo Schrey'n dem Fluche folgt, Geheul den 
Schlagen, 
Und jeder einzeln in getrennter Hölle 
Gepeinigt wird? Denn Viele wohnen einſam 
Zuſammen, Jeder durch die Wand geſondert, 
Die vom Geſchwätz des Wahnſinns widerhallt. 
Ein Jeder hört hier ſeines Nachbars Ruf, 
Und merkt nicht drauf. Das thut der Eine nur, 
Der Unglückſeligſte von Allen, der, bey Gott! 
Für die Genoſſenſchaft einſt nicht gemacht war! 
Haß ' ich denn die nicht, die mich eingekerkert, 
Die mich erniedrigt in der Menſchen Geiſt, 
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Indem ſie mir den meinen abgelaͤugnet, 
Die in des Ruhmes ſchönſter Bahn mich hemmten, 
Zum Unſinn ſtämpelnd, was ich that und ſprach? 
Möcht' ich den Jammer ihnen nicht vergelten, 
Sie lehren des erſtickten Kummers Qual, 
Den Kampf nach inn'rer Ruh, das heiße Weh, 
Das aller Stoa Lehren untergräbt? 
Nein! Nimmermehr! Ich bin zu ſtolz zur Rache. 
Des Fürſten Kränkungen hab' ich vergeben, 
Und gern und freudig end' ich hier mein Leben. 
Du, Schweſter meines Herrn! Um deinetwillen 
Sey alle Bitterkeit aus meiner Bruſt entfernt; 
Sie darf den Raum, den du bewohnſt, nicht füllen. 
Dein Bruder iſt mir feind — ich kann nicht haſſenz 
Du haſt kein Mitleid — ach! Ich kann nicht von 
dir laſſen! 
ve 

Sieh dieſe Gluth, die kein Verzweifeln kennt, 
Und als mein beßres Selbſt unlöſchbar brennt! 
Sie wohnet tief im ſtill verſchloßnen Herzen, 
Wie im Gewitter wohnt des Blitzes Strahl, 
Verborgen in der dunkeln Hüll'. Ein Schlag! 
Und leuchtend fährt heraus der Himmelspfeil. 
So, wenn dein Nahme mich berühret, blitzt 
Lebendig der Gedanke durch mein Weſen. 


188 1 

Für einen Augenblick kehrt Alles wieder, 

Wie es einſt war; — es flieht — ich bin derſelbe. 

Kein Ehrgeiz hatte Theil an meiner Liebe; 

Ich kannte deinen Stand, mich ſelbſt, ich wußte, 

Nicht durft' ein Dichter um die Fürſtin werben. 

Kein Wort, kein Athemzug verrieth die Gluth, 

Sie war ſich ſelbſt genug, ihr eigner Lohn, 

Und hatten meine Blicke ſie verrathen, 

Der deinen Schweigen hätte ſie beſtraft. 

Allein ich wagte nichts, darf nichts bereu'n. 

Ein Altar warſt du, von Cryſtall umſchloſſen, 

Dem ich von fern anbethend nahte, rings 

Den heil'gen Grund in frommer Demuth küſſend, 

Nicht, weil du Fürſtin warſt, nein, weil die Liebe 

Mit einer Glorie dich umgab, dein Reiz 

In mehr als ird'ſcher Schönheit mir erſchien, 

Daß ich —erbangte? — nein doch ſcheu zurück wich, 

Und doch war ſelbſt in dieſem milden Ernſt 

Ein Reiz, der alle Sanftmuth übertraf. 

Wie kam das wohl? Dein Geiſt bezwang den 
meinen, ’ 

Mein Stern ſtand ſtill vor dir. War es anmaſſend, 

So ohne Abſicht, ohne Wunſch zu lieben, 

So hab ich ſchwer den Unglückshang gebüßt. 

Doch du bleibſt ewig theuer. — Und ich ſollte 

Für dieſen Kerker taugen, der mich wahrlich 
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Mit Unrecht einſchließt? — Doch es iſt für dich! 
Die Liebe ſelbſt, die heil'ge Leidenſchaft, 
Die mich in dieſe Feſſeln hier geſchlagen, 
Erleichtert ſie mir halb, und gibt mir Kraft, 
Die andre ſchwere Hälfte zu ertragen, 
Auf dich zu ſehn mit ungetheiltem Herzen, 
Erhaben über alle Macht der Schmerzen. 
VI. - 
Es ift kein Wunder, Eden feit der Geburt 
War meine Seele liebetrunken, taucht' ich 
In dieſe Farbe jedes ird'ſche Weſen. 
Aus unbelebten Dingen ſchuf ich mir 
Idole, und ein Paradies, wo Blumen 
Einſam und wild um ſchrofe Felſen wuchfen. 
Da lag ich dann im Schatten weh'nder Bäume, 
Und träumte wunderſel'ge Stunden durch. 
tan ſchalt mein Schwärmen, weife Männer 
ſprachen, 
Die grauen Häupter ſchüttelnd: Nimmermehr 
Wird ſolch ein Menſch auf Erden glücklich werden, 
Der müß'ge Knab einſt noch im Elend enden, 
Und Schläge find das Einz'ge, was hier hilft. 
Dann ſchlug man mich, und ich? — Ich weinte 
nicht, 
Doch heimlich flucht' ich ihnen, floh in meine 
Einfiedeley, und weint’, und träumte wieder, 
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Und ſah Geſichte, die kein Schlaf erzeugte, 
Bis mit der Zeit ein wunderbar Gefühl 
Voll ſußem Schmerz und Unruh mich ergriff. 
In Sehnſucht löſ'te ſich mein ganzes Herz, 
Doch irr' und unbeſtimmt, bis zu dem Tag, 
Wo ich des Suchens Gegenſtand geſehn. 
Du warſt's! Was mir gefehlt, hatt’ ich gefunden, 
Mein Weſen fühll' ich in dir untergehn, 
Die ganze Welt durch dich aus meinem Blick 
entſchwunden. 
VII. 

Stets war die Einſamkeit mir lieb; doch dacht' ich 

Wohl nie, weiß Gott! ſo manches Jahr, ge— 
trennt 

Von allen Lebenden, bis auf die Tollen 
Und ihre Peiniger, hier zu;ubringen! 
Waͤr' ich, wie fie, ſeit Jahren wäre ſchon 
Mein Geiſt, dem ihren gleich, der Schmach erlegen. 
Doch wann hab' ich geraſ't, wann irr' geſprochen? 
Bey Gott! Vielleicht fühlt ſich der arme Schiffer 
Auf wuüſtem Ufer nicht unglücklicher, 
Als ich in dieſer Zelle. Seine Welt 
Liegt weit vor ihm; mich ſchließt die meine ein, 
Zweymahl ſo groß, als einſt mein Sarg wird ſeyn. 
Geht er zu Grund, es darf fein ſterbend Auge klagen, 
Vorwerfendkann er es empor zum Himmel ſchlagen; 
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Mie wird das meinige zu ſolchem Blick ſich heben, 
Da druckend überall mich Kerkerwänd' umgeben. 
VIII. 

Zuweilen ſinkt mein Geiſt; ich fühl' es wohl, 
Und bin es mir bewußt. Ich ſehe manchmahl 
Ein ſeltſam Licht durch meinen Kerker blitzen, 
Und einen böſen Damon, der mich neckt 
Mit argen Poſſen und mit kleinen Plagen, 
Klein für die Glücklichen in Kraft und Freyheit, 
Doch ſchwer für den, der lang an Herzensweh 
Und enger Haft gelitten, ſo wie ich, 
Was nur an Schmach und Pein zu leiden iſt. 
Nur Menſchen, dacht' ich einſt, find meine Feinde; 
Doch jetzt vielleicht verbinden böſe Geiſter 
Mit ihnen ſich. Die ganze Welt verläßt mich, 
Vergeſſen hat der Himmel mein. Wenn Alles 
Mir ſeinen Schutz entzieht, ſo kann die Macht 
Der Hölle mich beſtürmen, kann zuletzt 
Die Kampfes müde Creatur beſiegen. 
Und warum wird mein Geiſt in dieſer Qual geübt, 
Gleich Stahl in Feuersgluth? Ach nur, weil ich 

geliebt — 
Weil ich geliebt, was ſehn, und nicht dafür ent— 
brennen, 
Mehr oder minder iſt, als ich und Menſchen 
; können. 
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IX. 5 5 
Einſt fühlt' ich lebhaft, ſchnell. Das iſt vorbey. 
Verharſcht ſind meine Wunden ſchon, ſonſt hätt' ich 
Mir längſt den Kopf an dieſen Eiſengittern 
Zerſtoßen, wenn der Sonnenſtrahl, wie ſpottend, 
Durch ſie hereinſpielt. Wenn ich trug und trage, 
Mehr als ich ſagte, mehr als Worte faſſen, 
So war's, weil ich nicht ſterben wollte, nicht 
Durch Selbſtmord jene Lüge noch beſtät'gen, 
Die mich hier fefthält, nicht auf mein Gedächtniß 
Des Wahnſinns Brandmahl drücken, Mitleid 
heiſchen 
Für des verſehrten Naͤhmens Ruhm, und ſelbſt 
Das Urtheil meiner Feinde feig beſiegeln. 
Nein, nein! Mein Nahme ſoll und wird un— 
ſterblich ſeyn! 
Zum künft'gen Tempel weih' ich dieſe Zelle ein, 
Zu welchem pilgernd einſt die Nationen wallen. 
Sind dann, Ferrara! längſt verödet deine Hallen, 
Kein Sitz der Fürſten mehr, verſchwunden all dein 
Glanz, 
Die unbewohnte Burg in Schutt und Graus zer— 
fallen, 
So ſchmücket dich nichts mehr als deines Dich— 
ters Kranz. 
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Des Dichters Kerker wird Ruhm über dich ver— 
breiten, 
Wenn durch's erſtorbne Schloß die Fremden wun— 
dernd ſchreiten. 
Und du, Lenore! du, die ſich beſchämt ge— 
funden, 
Daß Einer dich geliebt, den keine Krone ſchmückt, 
Die mit Erröthen nur auf meine Gluth geblickt, 
Sag deinem Bruder, daß mein Herz, unuͤber— 


wunden 
Von Gram, Zeit, Überdruß, und — einer Spur 
vielleicht 


Des Übels, deſſen er gern ganz mich zeihen möchte, 

— Kein Wunder wär' es, wenn ein Aufenthalt, 

Wie dieſer hier, den Geiſt zum Wahnſinn brächte! — 

Dich noch verehrt! Sag' ihm, wenn dieſe Mauern, 

Der Schauplatz jetzt all ſeiner Herrlichkeit, 

Wo oft Gelag und Tanz durch laute Nächte dauern, 

Schon längſt vergeſſen ſind, ein Raub der Zeit, 

So bleibt die Zelle hier durch ew'gen e ge⸗ 
weiht. 

Du aber, wenn dereinſt des Glückes ſtolze Gaben, 

Rang, Schönheit, was dich jetzt vor aller Welt er— 
höht, 

Verſchwunden ſind, ſollſt Theil an jenem Lorbeer 
haben, 

Gedichte. N 
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Der über deines Dichters Grabe weht. 

Im Tod fol keine Macht je unſre Nahmen 
trennen, 

Wie lebend nie mein Herz von dir hat ſcheiden 
können; 5 

Es iſt des Schickſals Schluß, der unabwendbar 
ſteht, 

Wir ſind verbunden, feſt, auf ewig — doch zu 
ſpät! 


Am Vermählungstage 


des Herrn Franz v. Romano, mit 
Fräulein Wilhelmine v. Artner, 
zu Schloß Zay Ugrocz den 15. Auguſt 1819. 
Im Nahmen der Ahnfrau im alten Schloſſe. 


Err 


Was hör' ich da für Laute ſchallen? 
Ein fröhlich Klingen trifft mein Ohr. 
Mich dünkt, die muntern Töne hallen 
Da unten aus dem Thal hervor. 
Sie dringen zu den ſtillen Höhen, 
Sie wecken mich vom langen Schlaf, 
Es ziemt der Ahnfrau, nachzuſehen, 
Was doch wohl ihr Geſchlecht betraf? 


So lebt denn wohl, ihr alten Mauern, 
In denen ich vergnügt gelebt, 
Und die noch jetzt mit leiſen Schauern 
Der Wehmuth gern mein Geiſt umſchwebt! 
Ich will zur Reiſe mich entſchließen, 
Weil ſich bie Neugier in mir regt, 

N 2 
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Die längſt vergeßne Welt zu grüßen, 
In der auch ich mich einſt bewegt. 
Wie hat ſich Alles hier verwandelt! 
Kaum find' ich ſelber mich zurecht; 
Doch weiſe haben ſie gehandelt, 
Und loben muß ich mein Geſchle ce 
Da liegt ein Garten zwiſchen Hügeln ), 
Vom blühendem Geſtrauch bedeckt, 
Man kann ſich hier im Teiche ſpiegeln, 
Wo Sumpf und Wildniß einſt geſchreckt. 


Das Dorf, von Baum und Buſch umgeben, 
Eil' ich im ſchnellen Flug vorbey. 

Schon ſeh' ich dort das Schloß ſich heben, 
Holb alterthümlich, und halb neu. 

Wohl kenn' ich dich, du öde Trümmer, 
Einſt warſt du herrlich auch und ſchön, 

Ind wicheſt jenen Hallen nimmer 

Die prangend neben dir jetzt ſtehn. 


Sieh! Aus des Schloſſes Pforte waller 
Ein Zug in bunter Farbenpracht, 

Und fröhliche Muſik erſchallet. 

Was iſt's, das ſie ſo fröhlich macht? 


*) Die Strebornizza. 


* 
— 


Auch meine Enkel ſind darunter, 

Mir zeigt mein wallend Herz ſie an, 
Der Zug geht halb den Berg hinunter, 
Und dann den Hügel links hinan. 


Zur Kirche zieht der lange Reigen, 

In ſeiner Mitt' ein liebend Paar, 
Wie ihre ſeel'gen Blicke zeigen, 

Jetzt treten ſie vor den Altar; 

Der Prieſter ſpricht die Segensworte, 
Das Ja entflieht dem trunknen Mund, 
Weit offen iſt des Himmels Pforte, 
Und alle ſeine Freuden kund. 


Mein helles Geiſteraug' erkennet 

Die Zukunft und Vergangenheit, 
Ich weiß, wie dieſes Paar ſich nennet, 
Und welches Glück ſie heut erfreut, 
Wie lang es feſte Treu gehalten, 
Wie bange Sorg' es oft erfüllt, 
Und wie der Vorſicht liebend Walten 
Nun jeden leiſen Wunſch geſtillt. 


Obgleich nicht meinem Blut entſproſſen, 
Zieht mich ein ſtiller Zug an ſie, 
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Sie ſind mir Freunde, ſind Genoſſen, 
Denn meine Enkel lieben ſie. 

Drum theil' ich herzlich ihre Freuden, 
Und freue warm mich ihres Glücks. 
O könnte ſie doch nimmer ſcheiden, 
Die Wonne dieſes Augenblicks! 


Doch ihr ſeyd Menſchen, meine Brüder! 
Kein bleibend Glück iſt euch beſtimmt, 

Bald ſinket das Entzücken wieder, 

So hoch es ſeinen Flug jetzt nimmt. 

Es werden ſtille Stunden kommen, 

Und manche trübe ſtellt ſich ein; 

Doch wird auch ſelbſt das Leid euch frommen, 
Dann euer Herz iſt gut und rein. 


Drum nehmt der Ahnfrau beſten Segen, 
Geht Hand in Hand auf ebnem Pfad, 
Dem ſchönſten Menſchenloos entgegen 
Das euch die Welt zu biethen hat, 

Und blickt aus einem frohen Leben 

Noch oft auf dieſes Tages Glück, 

Die Freunde, die euch heut umgeben, 
Und dieſes ſtille Thal zurück! 


Vaterlaͤndiſche Romanzen. 


0 
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Mir in Z e l. 


rr 


Nennt du den Berg, zu dem von allen Seiten 
Mit lautem Bethen fromme Pilger ziehn, 

Zu dem der Hoffnung milde Sterne leiten, 

Zu dem ſo viele tauſend Seufzer fliehn, 
Das Heiligthum der Hochgebenedeyten, 
Der hier der Andacht reine Opfer glühn, 
Den Berg, von dem uns aus der Vorwelt 
So viele Wunder die Geſchichten ſagen? 


Tagen 


Es geht der Weg durch Wälder und durch Klüfte; 
Bald ſenkt er tief in's Schattenthal ſich nieder, 
Bald ſtrebet er empor in reine Lüfte, 

Du fiehft ihn auf des Berges Stirne wieder; 
Und wenn im Dämmerlicht der Felſenſchlüfte 
Ein Fieberſchauer faßt die ſtarren Glieder, 
So fühlſt du dort auf den beſonnten Höhen 
Des Himmels reinſten Athem dich umwehen. 
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jefes Schweigen herrſcht in dieſen Gründen, 
Denn 11 5 en zeigt ſich ein bewohnter Ort; 
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Der Gießbach nur, der wild aus dunklen Schlünden 
Hervor ſtärzt, tobt durch Felſenmaſſen dort, 
Und an dem ſchaumbedeckten Ufer winden 

Des Pilgers Pfade ſich bedeutend fort. 

Dem ernſten Blick erſcheinet nicht vergebens 
Im Strom ein Bild des ſtürmevollen Lebens. 


Hier, wo Natur in feſſelloſem Walten, 

Von keiner Kunſt, von keinem Zwang geſtört, 

Durch kühne Formen, ewige Geſtalten 

Des Schöpfers Macht, des Menſchen Schwäche 
1 lehrt, 

Hier kann ſich nur Erhabenes entfalten, 

Mit Hochgefühlen wird der Geiſt genährt, 

Und in der freyen, menſchenleeren Wüſte 

Verſtummt der Sorgen Schwarm, der Ruf der 

Lüſte. 


Auf's Ewige nur ſoll der Blick ſich wenden; 

Und ſo erſcheint in tiefer Einſamkeit 

Manch heilig Bild, geſchnitzt von rohen Händen, 
Das fromme Einfalt hier der Andacht weiht. 
Bald ſoll's dem Pilger neue Gnaden ſpenden, 
Bald iſt's der Dank beſtandner Fährlichkeit, 
Bald ſiehſt du freudig zu des Bildes Füßen 
Am heißen Tag den Quell des Berges fließen. 
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Und wenn ſich einzeln ſeltne Hütten zeigen, 
Bewohnt ſie ein Geſchlecht voll Kraft und Muth; 
Das Element muß unter ihm ſich beugen, 
Ihm dient der wilde Strom, die freye Gluth. 
Siehſt du den Rauch aus ihren Hütten ſteigen? 
Hoͤrſt du der Hämmer Schlag, den Sturz der 
Fluth? 
Es muß der Stahl, der harte Sohn der Erden, 
In ihrer Hand zur Senſ' und Pflugſchar werden. 


So wandelſt du dahin auf Felſenſtegen, 

Und rauh und düſter wird's je mehr und mehr; 
Der Waldſtrom ſtürzt laut brauſend dir entgegen, 
Er kommt des Wegs, den du hinanwallſt, her. 
Auf einmahl ſchließt das Thal ſich, und verlegen 
Forſcht nach dem Ausweg rings dein Blick umher, 
Du ſiehſt, wie ſich des Pfades Krümmen beugen, 
Ein ſteil Gebirg vor dir gen Himmel ſteigen. 


Und oben auf des Berges höchſter Spitze, 
Halb ſichtbar, halb vom Tannenhain verhüllt, 
Ruht freundlich in der Nachbarſchaft der Blitze 
Ein kleines Dorf, des Friedens heitres Bild. 
Es glänzt der Thurm von ſeinem Felſenſitze 
In's Thal herab, und, Ruh verkündend, mild’ 
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Ertönen Abends helle Glockenſchläge, 
Den Wandrer leitend auf dem dunkeln Wege. 


Betroffen mißt dein Aug' die ſteile Höhe: 

Iſt dieß der Weg in das erſehnte Land? 

O zage nicht! Wie oft, daß in der Nahe, 
Was dir von fern ſo ſchrecklich ſchien, verſchwand! 
Drum faſſe Muth! — Bald ſchwindet dieſe Jahe, 
Und an des Berges ſchattenreichem Rand 
Siehſt du den Pfad, gebahnt von kühnen Händen, 
In langen Krümmen ſich zum Gipfel wenden. 


Du ſteigſt hinan, und fühleſt kein Ermatten, 
Dich ſtärkt die Luft, die deine Schläf' umſpielt, 
Das friſche Grün, des Hains willkommner Schatten, 
Der ſelbſt des Mittags ſtrenge Gluthen kühlt, 
Der Blick hinab auf die beſonnten Matten, 
Auf's reiche Feld, in dem der Zephyr wühlt, 

Und was dich erſt erfüllt mit Furcht und Grauen, 
Scheint jetzt ein Luſtweg nur durch Blumenauen. 


Nun endlich iſt des Berges Stirn erſtiegen. 
Du blickſt mit Stolz auf die durchlaufne Bahn, 
Du trinkſt die reine Luft mit vollen Zügen; 
Doch eh des Thales Schatten dich umfahn, 
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Siehſt du, zu neuem Graun, zu neuen Siegen, 
Em zweyt Gebirge fi) dem Himmel nahn. 
Und dieß, und manches noch mußt du erſteigen, 
Bis ſich das Ziel wird deinen Blicken zeigen. 


Doch wie du weiter lenkſt die müden Tritte, 
Verkundigt Alles die geweihte Nähe; 

Erhabner wird das Land bey jedem Schritte, 
Verehrte Nahmen zieren jede Höhe, 

Auf daß ſich in der heil'gen Sippſchaft Mitte 
Der Pilger gläubig hier verſetzet ſehe. 

Auf jedes Berges Gipfel ſteh'n Capellen 

Und Wandrer knieen bethend an den Schwellen. 


Der Reiſe lange Müh' iſt nun vollbracht; 
Sanft ebnet ſich der Weg zu deinen Füßen. 
Wie von den Bergen dort in Purpurpracht 
Der Sonne letzte Strahlen ſich ergießen! 

Die tiefern Thäler decket Schattennacht, 

Da Glanz und Gold der Berge Haupt umfließen, 
Und hell beſtrahlt von Abendgoldes Schimmern 
Siehſt du von fern des Tempels Zinnen flimmern 


Du naheſt dich mit wachſendem Verlangen, 
In ſeltner Unruh ſtrebt dein Herz empor; 
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tun hat der weite Vorhof dich umfangen, 
Nun trittſt du ahnend vor das Goth'ſche Thor. 
Wie alterthümlich dieſe Säulen prangen! 
Und hohe Fürſtenbilder ſtehn davor; 5 
Was ſie gethan, ihr Leiden, ihr Vertrauen 
Läßt eine goldne Schrift dich gläubig ſchauen. 


Du lieſeſt. — Wunderbar! Zu ſanftem Trauern, 
Zu hohem Ernſt fühlſt du den Geiſt bereit; 
Und ſo betrittſt du die geweihten Mauern. 
Welch tiefes Schweigen, welche Dunkelheit 
Umfängt dich hier! Mit unfreywill'gen Schauern 
Ergreifet dich des Ortes Heiligkeit, 

Und ſeltſam in den finſtern kalten Lüften 
Vermiſcht ſich Grabeshauch mit Opferdüften. 


Doch welch ein Glanz, der dort aus tiefer Ferne, 
Wie aus des Tempels Schooße, blendend bricht? 
Am hohen Dom entglimmen milde Sterne, 
Und unter ihnen wallt ein Meer von Licht. 
Tritt bethend näher, Sohn des Staubs, und lerne, 
Wie fühlbar hier die Gottheit zu dir ſpricht! 
Dem Heiligſten entſtrömen dieſe Flammen, 
Vom Höchſten ſiehſt du Glanz und Schimmer 
ſtammen. 
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Hier ift der Thron der Himmelskoͤniginn. 
Sein Mittagsglanz durchdringt die dunkeln Hallen; 
Geblendet, ſtaunend trittſt du naͤher hin, 
Siehſt tauſend Lichter flammend ihn umwallen, 
Und ihren Glanz von Demant und Rubin 
Zurück geſtrahlt, und köſtlichen Metallen, 
Und rings umher Seraphiſche Geſtalten 
Ein ewig Feu'r in goldnen Lampen halten. 


So rund umglänzt von Pracht und Herrlichkeiten, 
Von allem, was nur köſtlich iſt, umgeben, 

In goldnen Strahlen, die ſich weit verbreiten, 
Sieht ſie der Pilger zwiſchen Engeln ſchweben, 
Und kaum vermißt das Auge ſich, von weiten 
Den irren Blick zu ihr empor zu heben. 

Doch zage nicht! — Bezwing die ſcheuen Triebe? 
Was ſich dir zeigt, iſt Sinnbild höchſter Liebe. 


Kann ſich die Gottheit würdiger verkünden? 
Läßt uns ein Bild ihr Weſen reiner ſchaun? 
In Liebe ſoll der Sterbliche fie finden, 

In Liebe ſich ihr nahen und vertraun; 

Die Liebe kann das Schwerſte überwinden, 
Sie ordnete des Chaos wildes Graun, 

Und was ſich flieht, ſich kämpfend widerſtehet, 
Vereint ſich freundlich, wo ihr Odem wehet, 
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Und diefer Liebe höchſte, ſchönſte Gluth, 
Die reiner nie in Menſchenherzen lodert, 
Die, wie des Stromes unverſiegte Fluth, 

tur ewig gibt, und nimmer wieder fodert, 
Die ſelbſt ſich opfert, kühn mit frohem Muth, 
Und fortwährt, wenn des Geiſtes Hülle modert; 
Das ſind der Mutterliebe heil'ge Flammen, 
Die unvermiſcht und rein vom Himmel ſtammen. 


So hebe muthiger die ſcheuen Blicke, 

Und richte ſie auf jenen Strahlenthron! 
Jetzt ſinken ſie nicht mehr beſchämt zurücke, 
Die Mutter ſchwebet dort mit ihrem Sohn, 
Nach dieſes Lebens nächtlichem Geſchicke 
Beſeligt durch der reinſten Tugend Lohn; 
Du ſiehſt das Kind auf ihren treuen Armen, 
Und flehſt getroſt die Hohe um Erbarmen. 


Wen kann der Leidende wohl lieber bitten, 
Wen freudiger um Troſt, um Vorſpruch flehn, 
Als ſie, die einſt ſo viel, ſo tief gelitten, 

Die ihren Sohn in Martern ſterben ſehn? 
Durch deren Bruſt ein ſcharfes Schwert geſchnitten, 
Sie lehrt ihr Schmerz des Jammers Ruf verſtehn, 
Und ſie erwirkt, gerührt, an Gottes Throne 
Gewährung uns von dem erhabnen Sohne. 


# 


209 
So drangen in der Vorwelt dunkeln Tagen, 
Aus denen nur der Sage leiſer Laut 
Herüber tönt, zu ihr des Fürſten Klagen, 
Der dankbar dieſes Heiligthum eroaut. 
Er hatte lang der Schmerzen Laſt getragen, 
Vergebens lang auf Menſchenkunſt vertraut; 
Stets hoffend ſah er Jahr' an Jahren ſcheiden, 
Und keines bracht' ein Ende ſeinen Leiden. 


Und als er einſtens in den langen Stunden 
Der Nacht ſich raſtlos auf dem Lager wand, 
Und alle Hoffnung, jemahls zu geſunden, 

Dem trüben, lebensſatten Blick verſchwand, 
kur alle Qualen, die er ſchon empfunden, 
Und die noch bängre Zukunft vor ihm ſtand, 

Da rief er endlich aus zerrißnem Herzen 
Zu ihr um Lindrung nur für ſeine Schmerzen. 


Auf einmahl füllt das Zimmer heller Schein; 

Es tönt um ihn, wie Engelharfenlieder, 

Auf goldnen Wolken ſchwebet ſie herein, 

Sie laßt ſich mit dem Kinde zu ihm nieder. 

Da dringet Lebenskraft in ſein Gebein, 

Da fühlt er neu geſtärkt die regen Glieder, 

Er ſtürzet dankend hin zu ihren Füßen, 

Und höret ſo ſich Himmelslaut' ergießen; 
Gedichte. O 
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Sie ſpricht voll Huld: »Der dich und mich ges 
ſchaffen, 

Er hat dein Flehn, und meinen Wunſch erhoͤrt; 
Zerbrochen ſind des Schmerzens ſcharfe Waffen, 
Des Schickſals herber Köcher ausgeleert. 

Du darfſt dich froh dem langen Harm entraffen; 
Drum ziehe hin, wo man mich gläubig ehrt, 
Nach Süden fort! In rauher düſtrer Wildniß, 
Im Fels verborgen, findeſt du mein Bildniß.« 


So endet ſie, und iſt in Licht zerfloſſen. 

Doch Heinrich ſpringt empor; ſein fürſtlich Wort 
Bewaffnet ſchnell die edlen Streitgenoſſen, 
Ihn zu begleiten an den heil gen Ort. 
Gehorſam ſeinem Ruf', auf hohen Roſſen, 
Ziehn bethend ſchon die kuͤhnen Pilger fort; 
Sie ziehn — und ziehnz doch in den wilden Gründen 
Iſt keine Spur des Bildes aufzufinden. 


Da tritt auf einmahl aus dem Kreis der Büſche 
Ein hoher Jüngling vor in Pilgertracht, 

Und grüßt fie freundlich. Seiner Wangen Friſche 
Beſchämt der Roſen und der Lilien Pracht, 

Und es erſcheint ein wunderbar Gemiſche 

Bon Würd' und Sanftmuth in der Augen Nacht. 
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Die Ritter ſehn ihn an nicht ohne Grauen; 
Doch zwingt ſein holder Blick ſie zum Vertrauen. 


Er kennt den Ort, nach dem ſie heiß verlangen, 
Und biethet ſich der Schar zum Führer an; 
Die Ritter ſtutzen — aber ſonder Bangen 
Folgt ihm der Fürſt. Der Jüngling eilt voran. 
Bald hat die Nacht der Felſen ſie umfangen, 
Bald ſinkt der Weg, bald ſteigt er himmelan, 
Und oftmahls ſehn ſie mit geheimem Beben 
Den Pilger leicht, gleich wie in Lüften, ſchweben. 


Doch folgt ihm Heinrich voll von Zuverſicht. 
Er muß das Bild, das hochverheißne finden, 
Es aufzuſuchen, iſt ihm heil'ge Pflicht, 

Und müßt' er's in der Erde tiefſten Schlünden, 
Wo nie ein Strahl des Tags durch Felſen bricht; 
Er hat geſchworen, er muß überwinden. 

So eilt er raſch, bis, wie die Dämmrung ſinket, 
Aus fernem Thal’ ein heller Schimmer blinket. 


Der Führer deutet ſchweigend auf die Helle, 
Erneuter Muth belebt die frohe Schar. 
Sie dringen vor — ſie ſehn die Felſenzelle, 
Und mitten drin den ländlichen Altar; 
O 2 
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Und Heinrichs Blick erkennt an heil'ger Stelle, 
Sie, die ihm huldreich einſt erſchienen war. 
Sie iſt's! Er ſtürzt voll Dank und voll Vertrauen 
Auf's Knie, und ſchwört, ihr Heiligthum zu bauen. 


Doch wie er ſich vom Boden will erheben, 
Und dankend ſich zu ſeinem Führer wendet, 

So ſieht er ihn in Licht und Glanz entſchweben, 
Und kennt den Engel, den ihm Gott gefendet. 
Von ſeiner Huld ſo ſichtbarlich umgeben, 

Iſt fröhlich nun der Reiſe Zweck vollendet; 
Und bald erheben ſich die heil'gen Mauern, 
Um, hochverehrt, Jahrhunderte zu dauern. 
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Kaiſer Ferdinand der Zweyte. 


Als am 8. März 1809 das Cavallerie-Regiment Hohen— 
zollern (jest Conſtantin) durch die Stadt Wien über den 
Burgplatz zog. 
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Was reget die Stadt ſich in fröhlicher Haſt? 

Was rennet das Volk durch die Gaſſen? 

Es ſtrömet hinein in den Kaiſerpallaſt, 

Von dort durch das Thor auf die Straßen, 
Und weit hin an Fenſtern, auf Wällen, auf Wegen 
Harrt Alles kommenden Freuden entgegen. 


Horch! Horch! Das iſt der Trompeten Hall. 
Siehſt du's dort blinken von weiten? 
Siehſt du den langſam nahenden Schwall 
In geſchloſſenen Gliedern reiten? 
Wie zieht aus den Waffen, in denen ſie prunken, 
Die Mittagsſonne ſo blendende Funken! 


Sie ſind es — es iſt die tapfere Schar, 
Die den ſchönen Vorzug errungen, 
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Die einſt im Augenblick höchfter Gefahr 
Die frechen Rebellen bezwungen; 
Da ward ihr das köſtliche Recht verliehen, 
Durch die Stadt, durch die Burg des Kaiſers 
zu ziehen ). 


Ein furchtbarer Schwindel entflammte das Land; 
Vom Glauben der Vater gefallen, 
Durchziehen es Horden mit Raub und Brand 
Bis nah’ an die fürſtlichen Hallen; 
Denn über und unter den ſcheidenden Fluthen 
Der Enns entbrennen des Aufruhrs Gluthen. 


Jetzt wälzt er zur Kaiſerſtadt wild ſich heran 
Auf weit hin verheereten Flächen; 


*) Als im Reformationskriege ein großer Theil der 
Einwohner von Sſterreich unter und ob der Enns zur 
proteſtantiſchen Religion übergegangen war, viele 
von den Standen ſelbſt es mit den Böhmiſchen Re— 
bellen hielten, und Graf Thurn mit ſeiner Armee vor 
Wien erſchien, den Kaiſer dort zu belagern, und zu 
ſchimp lichen Bedingungen zu zwingen, ſchickte Graf 
Bouquoy das Dampier:’fche Cavallerie-SRegiment 
(ſpate Hohenzollern, jest Conſtantin) zu Waſſer nach 
Wien, das eben, als die Rebellen den Kaiſer zur Un— 
terſchrift zwingen wollten, auf dem Burgplatz era 
ſchien. (S. Oſterr. Plutarch 8. Heft, im Leben Kai 
ſer Ferdinands II.) 


* / 
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Der Übermuth borget die Maske vom Wahn, 
Die Bande der Pflicht zu zerbrechen, 

Er ſinnt durch Gewalt den Kaiſer zu zwingen, 

Er ſinnet, ſich trotziges Recht zu erringen. 


In der Väter Burg, von den Feinden beengt, 
Von den eigenen Ständen verrathen, 
Von ſtündlich wachſendem Jammer bedrängt, 
Den Aufruhr im Herzen der Staaten, 

Und fern die kleine Schar der Getreuen, 

Die für Recht und Pflicht dem Tode ſich weihen, 


So ſtand er, der Zweyte Ferdinand, 

Ein Fels im Wogengewimmel; 

Nicht konnt' er vertrauen auf Volk und Land, 

Da vertraute ſein Herz ſich dem Himmel, 
Da warf er mit brünſtig fleh'nder Geberde 
Sich hin vor dem Bild des Erlöſers zur Erde. 


Ihm lebte hohes Vertrau'n in der Bruſt 
Und kindlich ergebenes Hoffen, 
Er war ſich des reinen Willens bewußt, 
Sein Herz dem Ewigen offen; 
So fleht' er zu dem, der die Schickungen leitet, 
Der Sperlinge zählt, und Welten bereitet. 
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Und wie er mit Gott im Gebethe ringt, 
Da ſchweiget der Sorgen Getümmel, 
Ein leiſer Ton in der Seel' ihm erklingt, 
Als käme die Stimme vom Himmel; 
Jetzt glaubt er der Töne Sinn zu faſſen: 
»Ich werde dich, Ferdinand, nimmer 
verlaſſen!« 


Ermuthiget ſteht vom Gebeth' er auf, 
Da horch! Ein dumpfes Geräuſche! 
Durch die Säle ſchallet der Eilenden Lauf 
Und wilder Stimmen Gekreiſche! 
Die Rebellen ſind's, die zum Kaiſer dringen, 
Ihn trotzig zu ſchmählichem Weichen zu zwingen. 


Sie umſtehn ihn drängend, voll wachſenden 
Grimms, 
Er ſoll, was ſie fordern, gewähren; 
Kaum kann er des wüthenden Ungeſtüms, 
Des frechen Schwarms ſich erwehren — 
Da ſchallet auf einmahl Trompeten-Geſchmetter, 
Da füllt ſich der Burghof — da ſind die Erretter! 


— 7 ’ „ * * — 
Sie ſind's! — Es iſt die getreue Schar, 
Die den ſchönen Vorzug errungen, 


N 217 
„Der jetzt, im Augenblick höchſter Gefahr, 
Die kühne Rettung gelungen; 
Drob ward ihr das köͤſtliche Recht verliehen, 
Durch die Stadt, durch die Burg des Kaiſers 
zu ziehen. 


Es trugen herab ſie vom fernen Geſtad 
Der Donau befreundete Wellen; 
Still drangen ſie ein in die zagende Stadt, 
Verborgen dem Blick der Rebellen, 
Des Kaiſers geheiligtes Haupt zu befreyen, 
Der Empörer Schar, wie Spreu, zu zerſtreuen. 


So gehet nicht unter, wer Gott vertraut, 
Wer mit Muth und kraͤftigem Willen 
Auf ein Ziel, als das höchſte nur ſchaut, 
Entſchloſſen, ſein Loos zu erfüllen, 
Entſchloſſen, das Außerſte, Letzte zu wagen, 
Um den ſchönen, den köſtlichen Preis zu erjagen. 


Und denkſt du wohl höhern und edlern dir aus, 
Als das Vaterland frey zu erhalten, 
Zu erhalten der Herrſcher geheiligtes Haus, 
Ihr königlich mildes Walten, 
Des Fleißes, der Kunſt geſammelte Schätze, 
Der Väter Gebrauch und Sitt' und Geſetze? 
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D'rum muthig hinaus, wenn die Feinde ſich 
nahn, 
Und mit kräftigem Willen geſtritten! 
Nicht ſtrahlet der Kranz im Beginne der Bahn; 
Er krönet nur den, der gelitten. 
Die Vaterlandslieb' iſt ein heiliges Feuer — 
Kein Opſer zu groß — kein Blut ihr zu theuer! 


Und wie wir jetzt preiſen die tapfere Schar, 
So preiſen kommende Zeiten 
Das Volk, das ſo kräftig und hochgeſinnt war, 
Sich Freyheit und Ruh zu erſtreiten; 

Und dankbar ſchaut im geſicherten Glücke 

Auf unſre Gefahren der Enkel zurücke. 


Der Marfgrafinn Schleyer. 


Nee. 


Herrlich in des Abends Glanze 
Liegt die weite Landſchaft da! 
Auf den Flächen fern und nah 
Bis zum blauen Hügelkranze 
überall ein froh Gedeih'n, 
überall ein friſches Leben, 
Und des Volkes heitres Streben, 
Seines Fleißes ſich zu freun! 


Sieh den Strom mit breiten Wogen 
Prächtig durch die Auen ziehn! 
Schiffe gleiten drüber hin, 
Schweben durch der Brücke Bogen, 
Wo die Hauptſtadt ſich erhebt, 
Und ihr Bild mit ſtolzen Thürmen, 
Mit den Mauern, die ſie ſchirmen, 
In dem Fluthenſpiegel ſchwebt. 
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Rebenvolle Hügel fteigen 
Von des Stroms Geſtaden an 
Bis zum Waldgebirg' hinan, 
Wo ſich Buchen drüber neigen; 
Hier dem heißen Sonnenſtrahl 
Schwillt der Trauben Zul’ entgegen, 
Und des Herbſtes reicher Segen 
Jubelt laut von Thal zu Thal. 


Aber auf der letzten Spitze, 
Wo das Waldgebirg ſich ſchließt, 
Wo der Strom es halb umfließt, 
Blickt von dem erhabnen Sitze 
Stolz die Fürſtenburg auf's Land, 
Überſchaut der Fluren Fulle, 
Und des Herrſchers feſter Wille 
Lenkt die Kraft mit ſich'rer Hand. 


An des Fenſters hohem Bogen 
Stehet Markgraf Leopold, 
Ihn umglänzt des Abends Gold, 
Sinnend ſchaut er in die Wogen, 
Die im Thal vorüberziehn; 
Ihn freut nicht des Landes Blüthe, 
Sein geängftetes Gemüthe 
Schweift in weite Fernen bin, 


Zuͤrnend vor dem Geiſte ſchweben 
Sieht er ſeines Schwiegers Bild, 
Das mit Gram die Seel' ihm füllt. 
Nimmer kann er ſich's vergeben, 
Was er feindlich ihm gethan, 
Wie er ſich von ihm gewendet, 
Und des Unglücks Maaß vollendet 
An dem hart verfolgten Mann. 


Ach, es war ein finſtres Walten 
In der unruhvollen Zeit, 

Und ein unglückſel'ger Streit 
Feindlich ſtrebender Gewalten! 
Furchtbar ſchreckt des Papſtes Fluch. 
Wer vermochte wohl zu richten 
Zwiſchen der Verwandten Pflichten 

Und der Kirche ſtrengem Spruch? 


Jetzt, da Heinrich längſt entſchlafen, 

Längſt der Zwiſt verlodert war, 
Stellt ſich Alles anders dar, 

Als in dem Geräuſch der Waffen. 
Heinrich! Unglücksvoller Fürſt! 

Ob du in des Friedens Auen 
Dieſe ſpäte Reue ſchauen, 

Und den Wahn verzeihen wirſt? 
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Alſo denkt der Markgraf, blicket 
Trüb in das Gefild' hinaus; 
Nicht fein blühend Furſtenhaus, 
Nicht das Land, das er beglücket, 
Dieſe reiche Oſtermark, 
Bannt die Sorgen, die ihn kränken, 
All ſein Wünſchen, all ſein Denken 
Wohnet jetzt in Heinrichs Sarg. 


Sieh, da naht mit leiſem Tritte, 
Lieblich wie des Mondes Strahl, 
Sich fein jugendlich Gemahl; 
Sie umfängt mit holder Sitte 
Des geliebten Mannes Bruſt, 
Zart bemüht, ihn zu zerſtreuen, 
Den Verehrten zu erfreuen, 
Ihres Lebens Licht und Luſt. 


Tröſtend, über jenen Sternen, 
Wo kein Erdenwahn mehr taäuſcht, 
Kein Vergehen Rache heiſcht, 
Zeigt ſie ihm in ſel'gen Fernen 
Des verſöhnten Vaters Geiſt: 
»Sieh, er blicket ſegnend nieder! 
„Fröhlich ſehn wir uns einſt wieder, 
»Wenn der Zukunft Vorhang reißt !« 
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Alſo ſpricht fie. — Da erfaufelt 
Lauter die bewegte Luft, 
Schneller wallt des Stromes Duft, 
Von dem Abendwind gekräaäuſelt; 
Um die liebliche Geſtalt 
Spielt ſein Athem frey und freyer, 
Und entführt den zarten Schleyer, 
Der ihr ſchönes Haupt umwallt. 


Auf des Windes leichten Schwingen 
Schwebt er nieder in das Thal. 
Schnell entſendet ihr Gemahl 
Bothen, ihn zurück zu bringen. 
Bey der Fackeln hellem Licht 
Sieht man ſie das Thal durchſtreifen, 
An des Stromes Ufer ſchweifen — 
Doch der Schleyer zeigt ſich nicht. 


Eben ſo am nächſten Morgen 
Sit vergeblich ihr Bemuhn; 
Wie ſie auch das Thal durchziehn, 
Bleibt des Suchens Ziel verborgen, 
Und mit jedem neuen Tag 
Sehn ſie mehr die Hoffnung ſchwinden, 
Je das zarte Tuch zu finden, — 
Das ein Hauch zerſtören mag— 
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Jahre waren hingeſchwunden, 
Leängſt vergeſſen der Verluſt. 
Aber in des Fürſten Bruſt 

Heilen nicht der Reue Wunden; 
Raſtlos ſtrebet ſein Gemüth, 

Sein Vergehen abzubüßen, 
Und des Friedens zu genießen, 

Der den Schuldbewußten flieht. . 


Doch wie ift der Weg zu finden, 
Der in's Reich der Geiſter führt, 
Die nichts Irdiſches mehr rührt, 
Die nicht Wunſch, noch Furcht empfinden? 
Ja, es gibt ein inn'res Band: 
Auf der Andacht reinen Schwingen 
Kann der Geiſt zu Geiſtern dringen, 
In ſein wahres Vaterland. 


Ja, dieß iſt der Weg zum Frieden! 
Und des Kürften, reuig Herz 

Schwingt mit Macht ſich himmelwärts.“ 
Nie im Guten zu ermüden, 

Will er Kirch' und Kloſter bau'n, 
Reiches Gold der Armuth ſpenden, 

Und ſein Wohl den heil'gen Händen 
Frommer Prieſter anvertraun. 
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Eine Stelle will er wählen, 
Würdig, ſchön und nachbarlich; 
Dort erheb' ein Tempel ſich 1 
Zur Erbauung frommer Seelen, 
Wo vor Gottes Majeſtät 

Sich die Meng' im Staube neige, 
Und aus tauſend Herzen ſteige 
Dort zum Himmel das Gebeth. 


Unter wechſelnden Gedanken 
Nahte ſo der Herbſt heran, 
Und die Blätter fingen an 
Röthlich an dem Baum zu ſchwanken; 
Da verlockt des Weidwerks Luſt 
In die Auen, auf die Felder, 
Und die Jagd durchtobt die Wälder, 
Schwellet hoch des Jägers Bruft. 


Wie das Hifthorn fröhlich klinget! 
Wie, verachtend die Gefahr, 
Eine kühne Ritterſchar 
Durch die Nacht des Waldes dringet! 
Denn der Markgraf jagt im Thal’; 
Ihn begleiten die Vaſallen, 
Und des Waldes Thiere fallen 
Von der Speere ſicherm Stahl. 
Gedichte P 


226 
Mit den muntern Jagdgeſellen 
Streift er rüftig durch den Wald, 
Plötzlich aus dem Buſche ſchallt 
Lang und laut der Hunde Bellen. 
Alles drängt ſich raſch heran, 4 
Um des Wildes Spur zu finden, | 
In den dichtverwachſ'nen Gründen, 
Macht man mit dem Schwert ſich Bahn. 


Jetzt wird das Gebüſche freyer — 
Und, o ſieh! am Fliederſtrauch, 
Leicht bewegt vom Morgenhauch, 
Schwebt der lang vermißte Schleyer! 
Staunend bleiben Alle ſtehn — 
Unverſehrt nach ſo viel Jahren 
Hier den Schleyer zu gewahren, 
Kann durch Wunder nur geſchehn! 


Und der Markgraf denkt der Stunde, 
Wo der Schleyer ſich verlor; 
Alles ſchwebt ihm lebhaft vor, 
Seines Herzens tiefe Wunde, 
Seiner Gattinn tröſtend Wort. 
»Ja, hier ſoll die Kirche ſtehen!« 
Ruft er endlich: Auserſehen | 
„Hat der Himmel felbft den Ort.«— | 
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Raſch wird nun der Bau begonnen, 
Und des Strebens Ziel erreicht, 
Und des Fürſten Trübſinn weicht, 
Nebeln gleich im Strahl der Sonnen. 
Alle Wünſche ſind gekrönt, 
Herrlich ſteht der Bau geendet, 
Kloſter-Neuburg iſt vollendet, 
Und des Vaters Geiſt verſöhnt. 


Lange noch mit Ruhm und Glücke 
Herrſchet Leupold in dem Land, 
Und ihn führt des Todes Hand 
In die Heimath ſanft zurücke. 
Dort von Liebe noch gerührt 
Blickt er auf ſein Oſtreich nieder, 
Und beſchirmt als Schutzgeiſt wieder, 
Was er rühmlich einſt regiert. 
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Johann Huniady Corvin. 


An Se. Excellenz den Herrn Grafen Franz von 
Szecheny. J. 
FP * r 

Wer zieht langſam die Straße daher? 

Ein Reiter mit Köcher und Bogen und Speer. 

Es folget ein Weib ihm zu Roſſe; 

Ein Knabe mit dunkellockigem Haar 

Und ſinnig blickendem Augenpaar 

Sitzt ſpielend der Mutter im Schooße. 


Sie kommen vom lieblichen Hatzeger Thal; 
Es ſuchet das Weib den erlauchten Gemahl, 
Wohl in der Königsſtadt Mauern. 

Drey trübe Jahre vergingen ihr, fern 
Von ihres Lebens leitendem Stern, 

In einſamer Hütte mit Trauern. 


Da träumte fie oft mit düſterem Blick 

Sich ſchmerzlich in ſchönere Tage zurück, 

In lieblich entflohene Stunden, 

Wo in des Thales ſchattendem Schooß, 

Am Quell, dex ſprudelnd dem Felſen entfloß, 
Sie der hohe Geliebte gefunden. 
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Herab von den waldigen Alpen in's Thal 

Ergoß ſich der Krieger unendliche Zahl, 

Von Ungarns König geführet, 

Und Siegmund, auf Schlachten und Blut nur be⸗ 
ö dacht, 

Zu brechen der Türken gewaltige Macht, 

Ward hier zur Liebe gerühret. 


Er findet das Mädchen am ſprudelnden Quell, 
Er ſchaut ihr in's Auge, ſo treu und ſo hell, 
Und dringt mit fo zartlichem Flehen; 
Eliſabeth wanket und ſeufzet, und kann 
Dem Helden, dem König, dem reizenden Mann 
icht langer mit Kraft widerſtehen. 
A 


Sie ſinkt ihm, in Liebe verloren, an's Herz, 
Sie denket nicht mehr an künftigen Schmerz, 
Fühlt nur des Augenblicks Freuden. 

Bald nahet der Kummer dem glücklichen Paar; 
Der Krieg ruft den König in's Feld der Gefahr, 
Und heißt von dem Liebchen ihn ſcheiden — 


Vom Liebchen, das ſchon durch ein heiliges Band 
Sich feſt und auf ewig vereint ihm empfand! 

O Trennung, du Herb'ſtes auf Erden! 

»Was ſoll denn /s ſo rief fie mit ſchmerzlichem Ton, 
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»Was ſoll denn, o Siegmund, aus deinem Sohn, 
Wenn du uns verläſſeſt, einſt werden? « N 


Und als nun die Stunde des Scheidens kam, 
Der König ein Ringlein vom Finger nahm, 

Es dem trauernden Liebchen zu reichen: 
»Bewahre das Ringlein mit ſorglicher Treu! 


»Einſt bring' es mein Sohn mir zurücke; dieß ſey 


»Von ſeiner Geburt mir ein Zeichen!« 


So ſagt er, und ſteckt' ihr den Ring an die Hand, 
Und käßte ſie weinend und herzlich, und wand 
Sich aus ihren umſchlingenden Händen. 

Dann ſpringt er auf's Streitroß und jaget davon; 
Es harren die Krieger mit Ungeduld ſchon, 

Die langen Fehden zu enden. 


Drey einſame Jahre vergingen in Gram, 

Bis endlich ihr Kunde vom Könige kam; 

Er war in die Hauptſtadt gekehret. 

Da nahm ſie den Ring und das Kind aufden Schooß; 
Es folgt' ihr ihr rüſtiger Bruder zu Roß, 

Mit Köcher und Bogen bewehret. 


So wollen ſie hin zu der Königsſtadt ziehn; 
Es nahet der Mittag, die Lüfte glühn, 
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Die Sonne verſenget die Flächen. 
Da ladet ein dämmernder Eichenhain 
In ſeine Schatten ſie freundlich ein, 
Zu ſeinen murmelnden Bächen. 


Sie lagern ſich hin auf lispelndes Gras, 
Der muntere Knabe Jankul ſaß 

Seitwärts auf blumigem Grunde; 

Die Mutter bereitet den ländlichen Tiſch, 
Der Oheim ſtreift durch das nahe Gebuſch 
Mit Bogen und Pfeil in die Runde. 

Es hatte der feurige Knabe den Ring, y 
An welchem, er wußt' es, fein Schickſal hing, 
Von der zärtlichen Mutter erflehet; 

Ihn freute der Farben wechſelndes Spiel, 

So wie er am Strahl, der durch's Dickicht fiel, 
Ihn ſpielend wendet und drehet. 


Auf einmahl ertönet ein kläglich Geſchrey; 

Es ſtürzen der Ohm und die Mutter herbey: 
»Was iſt's? was weineſt du, Knabe ?« 

Der weiſet in ſchrecklicher Angſt auf den Baum, 
Da ſitzt — ſie trauen den Augen kaum, — 
Den Ring im Schnabel, ein Rabe. 
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Er hatte das Kleinod blitzen geſehn, 
War niedergefahren aus luftigen Höh'n, 
Und riß es dem Kind’ aus den Händen. 
Verloren iſt Jankuls künftiges Glück! 
Erhält er nicht wieder den Ring zurück, 
Vermag ſich ſein Loos nicht zu wenden! 


Da faſſet der Oheim Bogen und Pfeil, 

Er ſpannet und zielet in zitternder Eil; 

Es ſchwirret der Pfeil von dem Bogen. 

Doch, rauſchend und ſchlagend durch's dichteſte 
Laub, f 

Iſt unverletzet mit ſeinem Raub 

Der Rabe zum Wipfel entflogen. 


Verzweifelnd ringet die Mutter die Hand, 

Es jammert der Kleine — der Jüngling ſpannt, 
Auf's neu mit entſchloß'ner Geberde. 

Es ziſchet der Pfeil — ihm folget der Blick — 
Ein heißes Gebeth ſteigt zum Himmel um Glück, 
Und der Rabe ſtürzt blutend zur Erde. 


So war er nun wieder gewonnen der Ring; 
Sie danken der Vorſicht, und raſcher ging 
Nach Ofen der Zug mit dem Knaben. 

Der König erkannte ſein Kind und das Pfand, 
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Beſchenkte den Knaben mit Leuten und Land, 
Und ſetzt' in den Schild ihm den Raben. 


Und fröhlich und ſtark wuchs der Knabe heran, 
Zum feurigen Jüngling, zum tapferen Mann, 
Zu ſeines Vaterlands Schirme. 

Ihm dankt' es der Freyheit unendliches Glück, 
Er drängte den wilden Erob'rer zurück, 

Und zerſtreute die drohenden Stürme. 


Doch mehr, als der Schlachten Ruhm und Gewinn, 
Erhob ihn ein frommer und gläubiger Sinn, 
Nur nach dem Rechten zu ſtreben; 

Ernannt zu des Reiches alleiniger Huth, 
Bewahrt' er das Kleinod mit Leben und Blut, 
Um willig es wieder zu geben. 


Das war der große Johannes Corvin! 

Mit Ehrfurcht blicket der Enkel auf ihn, 

Und zählet ihn ſtolz zu den Seinen. 

Und ewig wird ſein glänzendes Bild 

Aus dem Dunkel, welches die Vorzeit umhüllt, 
Wie ein leuchtender Stern uns erſcheinen. 
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Markgraf Leopold der Erlauchte. 
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Horch, wie durch Feld und Wald 

Ein fröhlicher Laͤrmen erſchallt, 

Wie Alles ſich regt und lebt in den Auen! 
Das geſchwungene Thal entlang 

Ertönet des Hiftborns Klang; 

Denn der Kaiſer jagt in des Rheinſtroms Gauen. 


Der Ritter Schar zu Roß, 

Der Knappen muntrer Troß 

Begleitet, und folgt ihm in Waldes Dunkel 
Da durch der Büſche Nacht 

Erglänzet die bunte Pracht, 

Schimmert der blanken Speere Gefunkel. 


Voraus dem Gefolg' und fern 

Sieht man den muthigen Herrn 

In des Waldes tiefſten Grund ſich verſenken, 
Auf unbetretener Spur 

Den Hengſt mit Mühe nur 

Durch wild verworrene Büſche lenken. 
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Ihn reizet die heiße Begier, 

Er ſucht ein verwundetes Thier, 

Das blutend ſeinem Geſchoß' entgangen; 

Schon nur als ein ſterbender Hall 

Klingt ihm der Hörner Schall, 

Wo die Seinen ihn ſuchen mit Angſt und) Ver⸗ 
langen. 


Ein einziger Edelknecht 

Aus der Babenberger Geſchlecht 

Folgt ihm mit treu ergebnem Gemüthe; 

Es liebet der Kaiſer ihn 

Um ſeinen entſchloſſenen Sinn, 

Um den männlichen Geiſt in der Jugendblüthe. 


Jetzt endlich weicht das Gebüſch, 

Und bunt von Blumen und friſch 

Sehn ſie ein freundliches Plätzchen liegen; 
Hier ſteigt der Kaiſer vom Roß, 

Und wirft in der Blumen Schooß 

Sich ermüdet hin, und ruht mit Vergnügen. 


Nicht lange pflegt er der Raſt, 

Da naht es im Dickicht mit Haſt; 

Man hört die Zweige brechend zerd rücken. 
Der Kaiſer ſpringet empor; 
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Ein Eber wühlt ſich hervor, - 
Und geht auf ihn los mit grimmigen Blicken. 


Es faßt ſich der Kaiſer in Eil, 

Ergreifet Bogen und Pfeil, 

Und ſpannt, und zielt mit entſchloſſenem Muthe: 
Da bricht das falſche Geſchoß 

Und ſtellet dem Feind' ihn bloß, 

Der wüthend nah't, und lechzet nach Blute. 


Und wie, zum Tode bereit, 

Der Herr ſich der Rettung verzeiht, 

Da ſtürzt das Thier ihm brüllend zu Füßen. 
Erſtaunt und zweifelsvoll, 

Ob den Augen er trauen ſoll, 

Sieht er den ſchwarzen Blutſtrom fließen. 
Der Jüngling hat es gethan. 

Jetzt ſpringt er jubelnd heran, 

Weil ihm, den Kaiſer zu retten, gelungen; 
Er hatte mit ſicherer Hand 

Den tödtlichen Pfeil verſandt, 

Und den Feind in der höchſten Gefahr bezwungen. 


Auf den Knieen liegt er entzückt; 
Gerührt und huldvoll blickt 
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Zu feinem Retter der Kaiſer nieder, 
Und ruft ihn an feine Bruſt, 
Umarmt ihn mit inniger Luft, $ 
Und freut des geretteten Lebens ſich wieder. 


Dann lobt er das junge Blut, 

Den ruhig beſonnenen Muth, 

Und ſpricht: »Wie ſoll ich die That dir vergelten? 
Nicht Silber, noch Gold bezahlt, 

Wo ſo hell die Tugend ſtrahlt — 

Doch ſollſt du mich nicht undankbar ſchelten!« 


»Nimm hin das zerbrochne Geſchoß; 

Und wendet ſich einſt dein Loos, 

Daß du bedürfeſt des Kaiſers Hulden, 

So ſtell' dich vor meinen Blick, 

Bring mir den Bogen zurück, 

Und mahne des Tags mich und meiner Schulden !« 


Doch Jahr' an Jahren vergehn, 

Nicht läßt der Jüngling ſich ſehn, 

Faſt iſt die That und ſein Nahme vergeſſen— 
Da rufet des Todes Hand W. 
Den Fürſten von Leuten und Land, 


Der die öſtliche Mark zum Lehen beſeſſen— 
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So bald fein tapferer Arm 

Der wilden Hungarn Schwarm 

Nicht länger vermag von den Grenzen zu drangen, 
So rüſten ſie, ſtets bereit, 

Sich wieder zum blutigen Streit, 

Und drohen dem Land mit Plündern und Sengen. 


Der Kaiſer beruft ſogleich 

Zum Fürſtentage das Reich. 

Einen neuen Markgraf will er ernennen; 
Der ſoll mit Kraft und Muth 

Vor der wilden Heiden Wuth 

Die Grenze der Chriſtenheit ſchirmen können. 


Da aus der Ritter Chor 

Tritt ſtattlich ein Jüngling hervor; 

Ihm liegt in der Hand ein zerbrochener Bogen. 
Er nahet dem Thron' und ſpricht: 

»Erkennet ihr, Herr, mich nicht? 

Schon Ein Mahl war mir das Glück gewogen.« 


Seht euer zerbrochnes Geſchoß! 
Nun hat ſich gewendet mein Loos, 
Und Eure Huld komm' ich zu erflehen. 
Ich trete vor Euren Blick, 
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Ich bringe den Bogen zurück, 
Gebt Oſterreich mir, o Kaiſer, zum Lehen!« 
* ö 


»Der Gott, der mir die Kraft, 

Den Eber zu tödten, geſchafft, 

Und meines Kaiſers Leben zu retten, 

Er wird mir Kraft verleihn, 

Den Feinden, die trotzig dräun, 

Mit Muth und Klugheit entgegen zu treten. 


Vertraut mir des Landes Wohl, 

Und, helfe mir Gott, es ſoll 

Der Chriſtenheit mächtig Bollwerk werden, 

Gen Oſten aufgeſtellt, a 

Daß der Heiden Macht zerſchellt, 

Und Glauben und Sitte herrſchen auf Erden !« 


Er ſpricht's. Die Verſammlung ſchweigt; 
Der Kaiſer mit Freundlichkeit neigt 

Das Zepter ihm zu, und gewähret die Bitte; 
Der Jüngling, ſtolz und frey, 

Verläſſet der Ritter Reih', 

Und tritt in der Fürſten ſtrahlende Mitte; 


Se kam der Herrſcher in's Land, 
Leupold der Erlauchte genannt, 
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Der erfte vom Babenberg'ſchen Geblüte; 
Und ein heldenmüthig Geſchlecht 

Folgt' ihm in Ruhm und Recht, 

In kräftigem Sinn’, und hohem Gemüthe. 
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Der Regen ſtrömt, die Wälder brauſen, 
Die Nebel hängen tief in's Thal, 

In der empörten Winde Sauſen 

Tönt dumpf und fern der Waſſerfall, 
Und will ſich auch das Dunkel lichten, 
So reißen aus der Berge Schooß, 

Aus unnahbaren Felſenſchlüchten 

Sich neue Wolkenmaſſen los. 


Und trübe dichte Schleyer wallen 

Herab auf das bethränte Land, 

Und ſchief, vom Sturm gepeitſchet, fallen 
Die Tropfen raſſelnd in den Sand; 

Da ſchreitet durch die wüſte Gegend 

Ein Pilger unmuthsvoll und ſchwer, 

Im düſtern Sinn ſein Leid bewegend, 
Treibt's ihn aus lauten Städten her. 


In unwirthbaren Felſengründen, 
In nie betretner Forſten Nacht 
Gedichte. . 
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Hofft er die Ruh, den Troſt zu finden, 

Um welchen Menſchen ihn gebracht. 

Doch hier auch ſcheint ſein Wunſch vernichtet, 
Und unerbittlich ſein Geſchick; 

ſtatur, an deren Bruſt er flüchtet, 

Stößt ihn mit rauher Hand zurück. 


Verzweifelnd blickt er auf zum Himmel — 
Sieh, da zerreißt der Nebelflor; 

Aus zartem, duftigem Gewimmel, 

Glanzt freundlich helles Blau hervor, 

Die Wolken ziehen rings zurücke, 

Im unbewölkten Sonnenſtrahl 

Liegt vor des Pilgers frohem Blicke 

Ein waldumkränztes, ſtilles Thal. 


Und an des Thales Ende zeiget 

Sich ein Gebäude blendend weiß, 
Ein Thurm mit blanker Spitze ſteiget 
Aus niedrer Hütten gleichem Kreis, 
Um jedes Hüttchen liegt ein Garten 
Voll tauſendfarber Blumen Pracht. 
Wer mag der bunten Fülle warten? 
Wer iſt's, dem dieſes Eden lacht? 


Wer ſind ſie, die hier friedlich wohnen, 
Durch traute Nachbarſchaft geſellt, 


In dieſen fernen Regionen, 

Geſchieden vom Geräuſch der Welt? 

Den Pilger rührt dieß ſtille Walten, 

Da ſieht er von den nahen Höh'n 

Zwey weiß gekleidete Geſtalten 

Verhüllt und ſtumm hernieder gehn. r 


Und an des Kloſters hoher Pforte, 
Denn dafur kennet er es jetzt, 

Sieht er die inhaltsſchweren Worte: 
»Gedenk des Todes!« eingeätzt. 
Indem erklingt ein helles Läuten; 

Es ruft die Brüder zum Gebeth. 
Jetzt weiß er Alles ſich zu deuten, 
Und kennt den Ort, vor dem er ſteht. 


Und wunderbare Stille ſenket, 

Gleich wie vom Himmel, ſich auf ihn, 
Was ihn nur erſt ſo tief gekränket, 

In dunkle Fernen ſcheint's zu fliehn; 
Seltſam fühlt er ſein Herz gewendet, 
Da ſieht er einen Bruder nahn, 

Jetzt, da des Bethens Pflicht vollendet, 
Ihn freundlich grüßend zu empfahn. 


Er darf allein das Schweigen brechen, 
Das aller Brüder Lippen hält, 
Q 2 
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Er darf den Gaſt, den Pilger ſprechen, 
Und führen in des Kloſters Welt. 

So zeigt er ihm die langen Gänge, 
Den Garten, Sperfefaal und Chor, 
Und lieſt der frommen Sprüche Menge 
Ihm von den Waͤnden tröſtend vor. 


Doch mitten unter heil'ger Zierde 
Erſcheint ein weltlich fremdes Bild. 

Es iſt ein Fürſt voll Kraft und Würde, 
In ritterlichen Stahl gehüllt; 

Er weiſt, die Linke ſtolz bewegend, 

Auf einen fernen Gegenſtand: 

Das Kloſter iſt es und die Gegend, 

Die ſchnell des Pilgers Blick erkannt. 


»Das iſt der Stifter der Carthauſe,« 
Fährt freundlicher der Bruder fort, 
»Ein edler Fürſt aus Habsburgs Hauſe, 
Er gründete den ſtillen Ort; 

Es iſt ein Werk der ſchönſten Triebe, 
Und drum erzähl’ ich es fo gern, 

Ein Denkmahl treuer Bruderliebe 

Und Dankes gegen Gott den Herrn. 


Du kenneſt, Pilger, die Geſchichten 
Aus unſrer Vater Heldenzeit; 
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So darf ich mühſam nicht berichten, 
Was leicht ſich deinem Geiſt erneut, 
Wie ſich der Kampf um Deutſchlands Krone 
Bey Mühldorf unglücksvoll entſchied, 
Und Friedrich unter bitterm Hohne 
In ſeines Feindes Macht gerieth. 


Da lag der Tapfre nun gefangen 

Im feſten Trausnitz manches Jahr; 

Im Kummer bleichten ſeine Wangen, 
Verwilderte das goldne Haar. 

Vergebens ſtrebten ſeine Brüder 

Ihn zu befreyn mit jeder Kraft; 

Das Jahr ging auf, das Jahr ging nieder, 
Und Friedrich blieb in ſeiner Haft. 


Der Fürſten Schwert wird aufgefordert, 
Erfleht des Papſtes heil'ge Macht, 

In Leupolds heißer Seele lodert 

Ein wilder Schmerz, der raſtlos wacht, 
Er flüchtet zu der Hölle Waffen, 

Er ſucht durch Bann und Zaubereyn 
Das Heißgewünſchte ſich zu ſchaffen, 
Den theuren Bruder zu befreyn. 


Mit weiſerm Sinn, mit ſtillerm Herzen 
Kehrt Albrecht bethend ſich zu Gott; 
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Ihm klagt er ſeine tiefen Schmerzen, 

Des vielgeliebten Bruders Noth. 

Wird Gott den Theuern frey ihm geben, 

Erhören ſein inbrünſtig Flehn, 

So ſoll ein Kloſter ſich erheben, 

So prächtig, wie man keins geſehn. 


’ 


Im Waldgebirge will er's bauen, 
Ein Segen für das nahe Land, 

Mit Luſt ſoll es der Pilger ſchauen, 
Der ſonſt hier eine Wildniß fand, 
Wenn in den ausgehau'nen Wäldern 
Der Glocken heller Klang erſchallt, 
Und rings von wohlbebauten Feldern 
Das Volk zur Kirche gläubig wallt. 


Und Gott, der gleich den Waſſerbächen 
Das Herz der Erdenfürſten lenkt, 
Erhöret gnädig dieß Verſprechen, 

Und hat Gewährung ihm geſchenkt. 
Von Leupolds Übermacht gedrungen, 
Beſchaͤmt von Friedrichs hoher Treu, 
Sieht endlich Ludwig ſich bezwungen, 
Und den Gefangnen gibt er frey. 


Und Albrecht, des Gelübds gedenkend, 
Loöſt fürſtlich das gegebne Wort, 
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Den Grundſtein in die Felſen ſenkend 
Treibt er das Werk mit Eifer fort; 
Bald iſt des Kloſters Bau geendet, 
Erhaben ſteht der Kirche Pracht, 
Und Alles iſt mit Glanz vollendet, 
Und groß und fuürſtlich ausgedacht. 


* 


Jahrhunderte ſind nun vergangen, 
Staub iſt des edlen Fürſten Reſt, 

Und noch ſiehſt du das Klofter prangen, 
Noch ſteht, was er gegründet, feſt. 
Doch einſt wird alles dieß vergehen. 
Es ſinkt das Kloſter in Ruin; 

Allein, was Gutes hier geſchehen, 
Das bleibt ein ewiger Gewinn. 


Des Thales fröhliches Gedeihen, 

Ein Volk, belehrt durch That und Wort, 
Ein Paradies in Wüſteneyen, 

Dem Leidenden ein Zufluchtsort, 

Dieß danken wir dem edlen Streben 
Des Fürſten, das in ferner Zeit 

Durch inn'res, nie verſiegtes Leben 

Dem Enkel ſegnend ſich erneut.« 


Hier ſchweigt der Bruder, und erheitert 
Strahlt ihm des Pilgers heller Blick; 
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Er fühlt das bange Herz erweitert, 
Er glaubt an Tugend und an Glück. 
»Ja,« ruft er, »ja, in dieſen Gründen, 
Hier wird ein krankes Herz geſund, 
Und kann ich irgend Ruhe finden, 

So iſt's in eurem Brüderbund!« 


O nehmet mich in eure Mitte! 

Ich will ſo leben, wie ihr lebt, 

Den Garten bau' ich um die Hütte, 

Und ſuche das, wornach ihr ſtrebt; 

Den Tod will ich mit euch bedenken, 

Und jenſeits dieſem dunkeln Seyn 

In helle Fernen mich verſenken, 

Wo Sturm und Bosheit nicht mehr dräun. 


“ 


Herzog Albrechts Rache. 
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ne du dem Feind großmüthig verzeihn, 
Und wenn ein Geſchick, das dich liebet, 
In die Hand die Rache dir giebet, 

Dich doch der gegebnen Gewalt nicht erfreun, 
Dann haſt du Großes errungen, 
Du haſt dich ſelber bezwungen. 


Doch iſt der Feind, der dich tückiſch verkannt, 
In Noth und Elend verſunken, 
Und du löſcheſt des Haſſes Funken, 

Und reichſt ihm hülfreich die rettende Hand, 
Dann blicken als ſegnende Brüder 
Die Engel mit Luſt auf dich nieder. 


Ich weiß ein Lied aus ergrau'ter Zeit, 
Das meldet ein ſolches Beſtreben, 
Da fühlt man das innere Leben, 
Da wird das Herz im Buſen ſo weit, 
Und höher noch ſteiget die Flamme; 
Denn ein Fürſt war's aus Sſterreichs Stamme! 


250 & 
Vor Zärichs Mauern, der Seinigen Grab, 
Lag Albrecht Wochen und Wochen; 
Noch war der Wall nicht gebrochen, 
Und trotzig ſchauten die Bürger herab, 
Bemüht, vor den wüthenden Stürmen 
Die Stadt mit Macht zu beſchirmen. 


Umſonſt ſchwillt zürnend des Herzogs Muth, 
Umſonſt verſucht er mit Widdern, 
Mit Blyden den Wall zu erſchüttern, 

Umſonſt verſtrömt er der Seinigen Blut; 
Wie Felſen ſtehen die Mauern, 
Wie gebaut, um ewig zu dauern. 
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Und während die Stadt mit offner Gewalt 
Dem Herzog’ entgegen ſich ſtäͤmmet, 
Und alle Beſtrebungen hemmet, 

Da lauert verborgen im Hinterhalt 
Ein Feind voll giftiger Tücken, 
Und ſchädigt und neckt ihn im Rücken. 


Die Baſeler ſind es, die feindlich geſinnt 
Ihm Noth und Verderben bereiten, 
Die ab die Brunnen ihm leiten, 

Daß Durſt das Lager zu qualen beginnt, 


Und ſperren die Päſſe, die Straßen, 
Und nimmer Frieden ihm laſſen. . 


Darob ergrimmet Albrecht, und ſchwört, 
Den Frevel blutig zu rächen, 
Die Mauern Baſels zu brechen, 

Und nicht abzulegen das Würgerſchwert, 
Bis Baſels Stätte auf Erden 

Nicht mehr gefunden ſoll werden. 


So ſchwört er, und ſinnet nun Tag und Nacht, 
Den hohen Schwur zu erfüllen, 
Den Durſt nach Rache zu ſtillen; 
Denn theilen muß er die Heeresmacht, 
Um dort ſich nach Baſel zu wenden, 
Und hier mit den Zürchern zu enden. 


Nacht war's, und Dunkel und Stille ruht 
Umher auf Bergen und Feldern, 
Da rauſcht kein Blatt in den Wäldern, 

Es regt ſich kein Lüftchen, des Tages Gluth 
Weicht nicht vor den nächtlichen Schatten, 
Und lechzend trauern die Matten. 


Noch liegen, nicht ahnend ihr böſes Geſchick, 
In Schlummer die Städte verſunken; 


252 
Auch Baſel vor Übermuth trunken, 

Träumt ſchon von künftiger Hoheit und Glück, 
Wenn es erſt ſein Streben errungen, 
Und Albrecht zum Weichen gezwungen. 


Da horch! Ein dumpfes Donnergeroll, 
Wie aus unterirdiſchen Klüften, i 
Ein Ziſchen und Heulen in Grüften, 

Das immer näher und ſtärker ſcholl, 
Bis es endlich mit Macht ſich erhebet, 
Und der Boden fiebriſch erbebet! 


Die Berge wanken, der Erde Schooß 
Zerbirſt vor den innern Gewalten, 
Aus weit aufgähnenden Spalten 
Reißt heulend ein wilder Orkan ſich los; 
Es fahren Flammen aus Schlünden. 
Und Walder erliegen den Winden. 


Auch Baſels Mauern ſtürzen in Schutt; 
Aus Flammen, aus rauchenden Trümmern, 
Bey der Sterbenden Heulen und Wimmern, 

Entſpringen die Bürger mit zagendem Muth, 
Das offene Feld zu gewinnen, 

Dem ſicheren Tod zu entrinnen. 
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Die Sonne des kommenden Morgens ſieht 
Weit hin die Gegend verheeret; 
Sie ſieht gan; Baſel zerſtöret, 
Die Burger, verſtreut weit hin im Gebieth, 
Mit Handeringen und Zagen 
Dem Himmel ihr Elend klagen. 


In's Lager vor Zürich, wo Albrecht ſtand, 
Kam ſchnell die ſchreckliche Kunde; 
Hier ſchien es zur glücklichen Stunde 

Ein Strafgericht, vom Himmel geſandt, 
Das den Abſcheu deutlich verkündet, 
Den Gott an Übelthat findet. 


Es liegen die Ritter dem Herzog' an, 
Jetzt keine Zeit zu verlieren, 
Sie eilig gen Baſel zu führen, 

Eh dieß vom Sturz ſich erhohlen kann, 
Und raſch mit gewaltigen Händen 
Den Untergang zu vollenden. 


»Nein,« rufet Albrecht, da ſey Gott für, 
Daß ich alſo mich feindlich bezeige, 
Und tiefer die Elenden beuge! 

Jetzt find die Baſeler ſicher vor mir; 
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Nicht werd' ich an jene mich wagen, 
Die Gott im Zorne geſchlagen.« 
»Vielmehr laßt ihnen uns hülfreich ſeyn, 
Die zerfallenen Mauern zu bauen, 
Daß ſie wieder dem Glück vertrauen, 
Und raſch des gewonnenen Lebens ſich freun! 
Dann mögen mit ihnen wir rechten, * 
Und fürder den Zwiſt verfechten.« 


So ſpricht der Herzog, und ſendet ſchnell, 
Wo die Stammesgüter ihm liegen. 
Bald kommen in langen Zügen 
Die Eignen auf ihres Herrn Befehl; 
Sie kommen mit Spaten und Hauen, 
Der Baſ'ler Wälle zu bauen. 


Und Korn und Gold, von Albrecht geſandt, 
Verbreitet ein rühriges Leben; 
Bald ſieht man die Mauern ſich heben, 

Bald blicken ſie ſtattlich herab auf das Land, 
Und von den entſetzlichen Stunden 
Iſt jede Spur nun verſchwunden. | 


So hat ſich ein Fürft aus Habsburg Blut 
Am erbitterten Feinde gerochen, 
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Den alten Haß fo gebrochen, 
Und entwaffnet den Gegner durch Edelmuth! 
Und freudig hab ich's geſungen, 
Wohl mir, wenn mein Lied mir gelungen! 
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Ktrtemsmüunfier. 
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De Tag verſinkt in immer trüb're Schatten, 
Und das Geraufch des regen Lebens ſchweigt. 
Wie hier vom Strom, wie dort aus feuchten 
Matten 
Ein blauer Duft in leichten Wolken ſteigt! 
Bald wird der Dämmerung die Nacht ſich gutten, 
Die trüb und ſchwer ſich in den Thälern zeigt; 
kur die Gebirgswelt dort in kühnen Maffen 
Scheint noch der Sonne letzten Strahl zu faſſen. 


Da ſteigt, auf höheren Befehl geſendet, 
Ein Jüngling ſinnend von dem Hügel nieder. 
Er wünſcht des Weges lange Müh geendet, 
Des Tages Laſt drückt die erſchöpften Glieder; 
Allein, wohin der mude Blick ſich wendet, 

Er kehret trüb’ und unbefriedigt wieder, 
Am tiefen Blau entbrennen ſchon die Sterne, 
Und noch iſt jeder Heimath Spur ihm ferne. 


— 
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»So ſoll mich in den einſam ſtillen Gründen, 
Hier, wo mein Ruf kein menſchlich Ohr erreicht, 
Die lange Nacht des rauhen Herbſtes finden, 
Die zögernd nur der ſpätern Sonne weicht? 
Wer wird den Freunden meinGeſchick verkünden, 
Wenn hier ein Unfall tückiſch mich beſchleicht? 
Kein Obdach ſtehet hier mir gaſtlich offen, 
Kein Schutz vor Nacht und Stürmen iſt zu hoffen. 


So klagt Lothar. Da ſieht er's plötzlich blitzen, 
Und aus des Thales dichtem Nebelflor 
Erheben Thürme die vergoldten Spitzen; 
Jetzt ſteigt der Kirche hohes Dach empor, 
Und ſüßer Laut, als wie von Menſchenſitzen, 
Trifft nah’ und näher ſchon ſein horchend Ohr. 
Jetzt iſt er da, jetzt ſieht er mit Vergnügen 
Ein volkreich Thal zu feinen Fuͤßen liegen. 


Und aus dem Fenſter jeder Halmenhütte 
Glänzt durch die Dämmerung des Lichtes Schein, 


Und ladet in der ſtillen Freuden Mitte 


Den irren Wand'rer mild und gaſtlich ein. 

Da naht ſich jemand ihm mit ſchnellem Schritte, 

Ein Jungling ſcheint's aus dieſem Thal zu ſeyn, 

Der, ob er gleich zur Hütte heimmwarts eilet, 

Doch freundlich bey dem fremden Manne weilet. 
Gedichte. R 
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Wie ſchnell ſich in der Jugend goldnen Stunden 
Der lockre Grund der leichten Freundſchaft baut! 
Schon haben ſich die Herzen ausgefunden, 
Schon ſind die Jünglinge bekannt, vertraut, 
Und jede Furcht iſt für Lothar verſchwunden, 
Vergeſſen iſt, wovor ihm erſt gegraut. 
Er liebt den Jüngling, der auf ſeine Fragen 
Gar freundlichen Beſcheid ihm weiß zu ſagen. 


»Komm, ſetze dich hier in des Ufers Sande, 
Hier, wo der Glühwurm durch das Dunkelſtreift! 
Ich gebe Kunde dir von dieſem Lande, 

Auf dem dein Blick mit reger Neugier ſchweift. 
Noch übrigt Zeit, bis dort am fernen Rande 
Das letzte Roth in falbes Grau verläuft; 
Dann bring' ich dich zur heimathlichen Hütte 
In meiner Altern, meiner Lieben Mitte. e 


»Ein reiches Stift beherrſchet hier das Land, 
Dem keins vielleicht an Pracht und Größe gleichet; 
Kremsmünſter wird es von dem Fluß genannt, 
Der dort durch's Thal in Silberkrümmen ſchlei— 

chet, 
Und was du ſiehſt, zur recht- und linken Hand, 
So weit der Blick in dieſen Flächen reichet, 
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Bis wo die Felſengipfel ſich erheben, 
Iſt rings dem Stift die Gegend untergeben.« 


»Doch nicht ein eitler Prunk auf Erdengüter, 
Die bald das Unglück, bald die Zeit entrafft, 
Ein beſſ'rer Stolz erfüllt hier die Gemüther, 
Der ſchöͤne Ruhm der Kunſt und Wiffenfchaft, 
Sie find der zarten Jugend treue Hüther, 
Sie leiten ſie mit froh vereinter Kraft; 

So wird ihr Gold, ihr geiſtiges Vermögen 
Dem Vaterland, der Nachwelt noch zum Segen.. 


»Siehſt du den ſtolzen Bau ſich dort erheben, 
Der weit umher durch reinre Lüfte ſchaut? 
Dort iſt des Menſchengeiſtes höchſtem Streben, 
Der Sternenkund', ein Heiligthum erbaut; 
Hier kann der Geiſt in's Unermeßne ſchweben, 
Hier wird er mit dem Göttlichen vertraut, 
Den Sternen wird die Laufbahn hier gemeſſen, 
Und dieſer Erden eitler Tand vergeſſen.« 


„Auch daß wir hier der Fruchtbarkeit ung freuen, 
Daß Korn und Gras die fetten Fluren deckt, 
Und nicht mehr in den öden Wüſteneyen 
Manch reißend Thier den ſcheuen Wandrer ſchreckt, 

R 2 


260 . 

Daß Überfluß und fröhliches Gedeihen 

Den Fleiß belohnt, und neuen Fleiß erweckt, 

Das danken wir dem Arm der frommen Brüder, 
Vor ihrer Axt ſank einſt die Wildniß nieder.« 


„Schon ein Jahrtauſend iſt in's Meer der Zeiten 
Mit ſtillem ernſtem Fluß dahin gewallt, 
Da war das ganze Land von allen Seiten 
Ein undurchdringlich grauenvoller Wald, 
Und, wo jetzt frohe Feſte ſich bereiten, 
Der Wölf' und Eber finſtrer Aufenthalt, 
Und furchtſam, hier ein ſchrecklich Grab zu finden, 
Entfloh der Wandrer ſcheu aus dieſen Gründen.« 


»Nur Eines Jünglings fürſtliches Gemüthe 
Ward nicht von dieſer niedern Furcht bezwungen. 
Günther, ſo mild, ſo kühn in zarter Blüthe, 
Aus Agilolfs erhabnem Stamm entſprungen, 
Durchſtreifte gern die waldigen Gebiethe, 
Von Jugendluſt und Jagdbegier durchdrungen, 
Ihm ſchien es Spiel, ſich der Gefahr zu weihen, 
Um rings das Land vom Jammer zu befreyen.« 


»Schon war durch ihn ſo manches Wild ge— 
fallen, 
Und höher wuchs und feuriger ſein Muth; 
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Jetzt trennt er fich von den Gefährten allen, 
Und folgt allein der Spur vom friſchem Blut. 
Schon hört er nur von fern das Hifthorn ſchallen, 
So raſtlos treibt ihn der Begierde Gluth; 
Des Tages größter Theil iſt ſchon verfloſſen, 
Und ſeiner harren angſtvoll die Genoſſen.« 


»Doch wie ſich mehr die braunen Schatten 
ſtrecken, 
Und Dämmerung vom Himmel niederwallt, 
Da faſſet ſeine Treuen Angſt und Schrecken, 
Sie ſtreifen ſuchend durch den dunkeln Wald, 
Sie dringen durch die dicht verſchlung'nen Hecken, 
Der Jäger Ruf, des Hifthorns Ton erſchallt, 
Dem Aſt entſtürzt erſchrocken das Gefieder, 
Der Wald erwacht — doch Günther ruft nicht 
wieder.« 


»Sie kehren, wie die Nacht dem Suchen wehrt, 
Zu Thaſſilo, die Unglückspoſt zu bringen. 
Der Vater, eh' er noch die Kunde hört, 

Fühlt ſchon die Angſt zum innern Herzen dringen; 

Ihn hält, was fie in ihrer Pflicht geſtört, 

Nicht ab, ihn kann nicht Grau'n, noch Furcht 
bezwingen, 
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Nicht ſchrecket ihn die Nacht der alten Buchen, 
Den theuren Sohn im wilden Forſt zu fuchen.« 


»Die Seinen folgen ihm. Schon hat das 
Grauen f 
Der Finſterniß im Dickicht ſie umfangen, 
Sie müſſen Bahn ſich mit den Schwertern hauen, 
Und warmes Blut entquillet Stirn und Wangen. 
Doch noch iſt nicht der Mühe Ziel zu ſchauen, 
Noch zeigt ſich nicht, wornach ſie heiß verlangen. 
Da ſtrahlt auf einmahl aus der dunkeln Ferne 
Ein mildes Leuchten wie vom Abendfterne.« 


»Es nähert ſich, und wie fie ſtaunend ſehen, 
Tritt langſam ein ſchneeweißer Hirſch hervor; 
Von ſeinem zackigen Geweihe wehen 
Die milden Lichter wunderbar empor, 

Daß rings die Büſch' in grünem Schimmer ſtehen, 
Und jeder grauſe Schatten ſich verlor. 

Es ſchaut der Hirſch auf ſie mit ernſtem Blicke, 
Und wendet ſich, und kehrt zum Buſch zurücke.« 


»Stumm ſieht der Herzog feine Treuen an. 
Ihm ſagt ſein Geiſt, wie dieß Geſicht zu deuten ; 
Er ahnet Unglück, doch er eilt voran, 

Und winkt den Seinen, fern ihn zu geleiten. 
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Sie folgen ſcheu der lichtbeſtreuten Bahn, 
Wie ſie den Hirſch ſehn durch die Bäume ſchreiten; 
So kommt, geführt von wunderbarer Helle, 
Der ſtille Zug an die beſtimmte Stelle. « 


»O welch ein Anblick, der ſich ihnen zeigt! 
Es liegt der Sohn todt zu des Vaters Füßen — 
Das ſchoͤne Haupt zur Schulter hingeneigt, 
Wie Blumen unter ſchweren Regengüſſen, 
Die Bruſt, die nun von keinemHauch mehr ſteigt, 
Vom Zahn des wilden Ebers aufgeriſſen, 
Und auf die edlen, ſchön geformten Glieder 
Strömt all ſein Blut in Purpurwellen nieder.« 


»In wildem Schmerz ſtürzt Thaſſilo zur Erde, 
Umfaßt des theuren Kindes kalten Reſt, 
Und hofft umſonſt, daß er erwarmen werde, 
Wie heiß er ihn an Bruſt und Lippen preßt. 
Nicht kehret mehr die freundliche Geberde, 
Es hält der Tod die ſtarren Züge feſt; 
Und mitleidsvoll ſtehn rings umher die Seinen, 
Die früh gefallne Blüthe zu beweinen.« 


»Dort liegt nicht weit ſein Feind dahin geſtrecket, 
Des ungeheuern Ebers wilde Kraft, 
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Der weit umher das ganze Land erſchrecket, 

Und Hirt und Herden mordend weggerafft; 

In ſeiner tief durchſtoßnen Lende ſtecket 

Des Jünglings Schwert, der ſichern Lanze 
Schafft. 

So kräftig hat er mit dem Wild gerungen, 

Und ſterbend nur das Sterbende bezwungen. « 


»O ſchöner Tod, für fremdes Wohl zu fallen! 
Dein Bild beſänftigt den gerechten Schmerz, 
Wir fühlen Troſt vom Himmel niederwallen, 
Erhabne Ruh kommt in das kranke Herz, 
Und von den niedern Erdenſorgen allen 
Erhebt der Geiſt ſich freudig himmelwarts ; 
Du warſt mit Engelglanz in heitern Mienen 
Dem einſam ſich Verblutenden erſchienen.« 


»Noch liegt der Vater auf des Sohnes Leiche, 
Und ſchon eröffnet ſich des Aufgangs Thor; 
Es röthet ſich das Haupt der hohen Eiche, 
Aus der Getreuen Kreis tritt Einer vor, 

Und mahnet ihn, daß ſchon die Nacht entweiche. 

Da richtet langſam ſich der Fürſt empor, 

Und wundernd ſehen ſie in ſeinen Blicken 

Den Schmerz, gemiſcht mit himmliſchem Ent— 
zücken. e 
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» Ach! Ihm iſt wohl — nur wir find zu Be: 
klagen !« 
So ruft er aus: »Doch das, was ich geſehn, 
Nie ſoll mein Mund es zu verkünden wagen; 
Nur tief und feſt ſoll mir's im Herzen ſtehn. 
Einſt ſpricht man noch in ſpäter Nachwelt Tagen 
Von dem, was heut an dieſem Ort geſchehn. 
Ein Denkmahl will ich meinem Schmerze gründen, 
Und meinen Troſt in And'rer Ruhe finden. «« 


»Nicht ſoll der Forſt die Gegend mehr bedecken, 
Ein ſchön'res Leben blühe hier empor, 
Auf reichgebauten, menſchenvollen Strecken 
Erhebe ſich der Saaten goldner Flor! 
Wenn dann nicht mehr des Waldes Thiere ſchre— 

cken, i 

Verliert kein Vater, was ich hier verlor. 
So glaub' ich den Verklärten zu verſtehen: 
Aus feinem Tod' hervor ſoll Leben gehen!«s 


»Er ſpricht's. Und bald erhebt, wie er gebeuth, 
Ein Kloſter da ſich, wo ſein Sohn gefallen. 
Schon hört man freundlich durch die Einſamkeit 
Des wilden Forſts die Glockentöne ſchallen, 
Schon ſieht man aus der Gegend weit und breit 
Die Chriſten gläubig zu dem Kirchlein wallen, 
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Bald ift der Wald um fie herum verſchwunden, 
Bald wird ein kleines Dörfchen hier gefunden.« 
»So ward dieß Stift, o Fremdling! ange— 

fangen, 

Das Land gebaut, das blühend um uns liegt. 

Doch ſieh! — Des Spätroths Schimmer iſt 
vergangen, 

Vollkommen hat die Nacht den Tag beſiegt — 

Die Altern harren meiner mit Verlangen. 

Wenn Freundſchaft und ein kleines Mahl dir 
gnügt, 5 

So laß mich dich zu unſ'rer Hütte leiten, 

Dann magſt du morgen fröhlich weiter ſchreiten!« 
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Philippine Welſerinn. 


erer 


„Horch! Die Thurmuhr hat geſchlagen, 
»Und er naht im Augenblick! 

„Soll ich hier zu bleiben wagen? 

»Zieh' ich ſchüchtern mich zurück? 
„Tiefer nicht den Pfeil zu drücken 

»In die ſchwer verletzte Bruſt, 

„Sollt' ich fliehn aus feinen Blicken, 
„Fliehn, als war’ ich ſchuldbewußt? 


»Und was hab' ich denn begangen? 
»Jugend, Schönheit, Edelſinn 
»Ziehn in ſchüchternem Verlangen 
»Meine Seele zu ihm hin. 

»Ach er iſt ſo gut und freundlich — 
»Iſt ſo tapfer, iſt ſo ſchön! 

»War es möglich, kalt und feindlich 
„Solchem Reiz zu widerſtehn? 
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»Ja, ich weiß, ich darf nicht hoffen. 
»Mich bethört kein eitler Wahn; 
»Mein Geſchick liegt vor mir offen, 
»Eine dornenvolle Bahn. 
»Tollkühn zu dem Kaiſersſohne 
»Hob ſich mein verwegner Blick, 
»Und der Glanz der Fürſtenkrone 
»Schrecket ſtrafend mich zurück. 


»Doch — was iſt dort für Bewegung? 
»Wie das Volk zuſammen ſtrömt! 
»Alles ſcheint in froher Regung: 
»Guter Gott! Er iſt's! Er kömmt! 
»Herrlich ragt er aus der Menge, 
»Die er freundlich nickend grüßt, 
»Aus dem fluthenden Gedränge, 
»Das fein Barberroß umfließt!« 


Und ſchon hat er fie erſpähet 
Hinter der Gardinen Flor, 

Zu dem Fenſter, wo ſie ſtehet, 
Fliegt ſein heißer Blick empor; 
Denn, die keinen Rang erkennet, 
Liebe reißt ihn zu ihr hin, 

Und der Sohn des Kaiſers brennet 
Für die ſchöne Welſerinn. 


on! 


Täglich zieht er hier vorüber, 
Täglich wird die ſüße Qual, 

Seines Buſens Schmerz, ihm lieber, 
Täglich wächſt der Hoffnungsſtrahl; 
Und ſchon wagt er zu geſtehen, 

Was die Seel' ihm glühend füllt — 
Zitternd höret ſie ſein Flehen, 
Denn ſie ſchreckt der Zukunft Bild. 


Und ſie mahnt ihn ſeines Ranges, 
Seines Vaters, ſeiner Pflicht; 
Doch voll heißen Liebesdranges 
Achtet er ihr Warnen nicht, 
Weiß ſie bald zu überzeugen, 
Daß ſein Glück in ihr nur lebt, 
Ihren ſtrengen Sinn zu beugen, 
Der ihm zagend widerſtrebt. 


Kann ſie wohl ſein Glück zerſtören? 
Ungerührt von ſeinem Flehn 

Ihn von Leid und Gram verzehren, 
Dieſe Blüthe welken ſehn? 
Zwiſchen Lieben, Zweifeln, Scheuen 
Reicht ſie ihm beſiegt die Hand, 
Und des Prieſters Segen weihen 
Das geheimnißvolle Band. 


269 


270 
Philippine! Philippine! 

Raſch iſt dieſer Schritt gethan — 
Doch es naht die ernſte Sühne, 

Es zerſtiebt der ſchöne Wahn; 
Denn der Kaiſer hat vernommen, 
Was ihr frevelnd hier gewagt, 

Und ſein Zorn iſt raſch entglommen, 
Hat euch ſchwer und ſtreng verklagt. 


»Ja ihr habt den Weg gefunden, 
»Wo ihr meine Macht verhöhnt; 
»Denn, was Prieſtershand verbunden, 
»Wird von Menſchen nicht getrennt. 
»Doch dieß ſey euch laut verkündigt: 
»Die mich tief gekränkt, die ſchwer 
»Sich an meiner Huld verſündigt, 
»Sehn mein Antlitz nimmermehr!« 


Wie ein Blitz aus heitern Lüften 
Trifft die Liebenden dieß Wort; 
Ihre Freuden zu vergiften, 
Tönt's in ihren Herzen fort, 
Miſcht, ein düſteres Geleite, 
Sich in jeden frohen Reihn, 
Läßt an Philippinens Seite 
Ferdinand nicht glücklich ſeyn. 


Kummervoll ſieht fie ihn trauern, 

Es zerreißt ihr liebend Herz. 

»Nein, die Qual ſoll nicht mehr dauern! 
»Nein, ich ende dieſen Schmerz! 

»Hab' ich, Theurer, dich betrogen 

»Um des Vaterſegens Glück, 

»Was die Liebe dir entzogen, 

»Bringt die Liebe dir zurück !« 


Im entſchloſſenen Gemüthe 

Reift ein Anſchlag, klug und kühn; 
Wohl kennt ſie des Kaiſers Güte, 
Und zu dieſer will ſie fliehn. 
Unerkannt ſoll er ſie ſehen, 

Und, wenn ſie ihr Leid geklagt, 

Ihr die Milde zugeſtehen, 

Die er keinem noch verſagt. 


An den Ort, wo jetzt er thronet, 
Zieht ſie hin, zum fernen Prag, 

Wo ihr nie ein Freund gewohnet, 
Wo ſie niemand kennen mag. 

Als bedrängte Fremde ſtehet 

Sie vor ihres Kaiſers Blick, 

Die um Schutz und Hülf' ihn flehet, 
Von ihm hofft ihr Lebensglück. 


272 

Und fein Blick ruht mit Vergnügen 
Auf der lieblichen Geſtalt, * 

Auf den engelsmilden Zügen, 

Wo ſich Zucht und Güte mahlt; 
Mit geheimer zarter Regung 

Fühlt er ſich zu ihr geneigt, 

Hört mit inniger Bewegung, 

Welch ein Schmerz die Holde beugt. 


Freundlich läßt er ſich erzählen, 

Wie ein Ritter ſie geliebt, 

Wie das ſtille Glück der Seelen 
Jetzt des Vaters Härte trübt, 
Deſſen Zorn ihr Bund entflammet, 
Der die Schnur zwar nie gekannt, 
Doch fie mit dem Sohn verdammet, 
Und ſie ewig von ſich bannt. 


„Wahrlich, das ſoll nicht geſchehenle 
Ruft der Kaiſer: »Faſſet Muth! 

»Laßt euch vor dem Vater ſehen, 
»Glaubt mir, dann wird Alles gut!« 
»»Ach wie dürft' ich ſolches wagen? 
*yMich verbannt fein ſtrenger Spruch; 
dy In der Ferne muß ich tragen 
»»Meinen Schmerz und feinen Fluch !«« 
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»Nun, ſo will Ich mit ihm ſprechen, 
»Nennt mir ihn, und feinen Sinn, 
»Wär' er noch fo eiſern, brechen, 
„Traun! fo wahr ich Kaiſer bin! 
„Wollt ihr das? Ihr wollt verzeihen c 
Ruft ſie, ſtürzet vor ihm hin: a 
dO laßt euch dieß Wort nicht reuen, 
»»Denn ich bin die Welſerinn!«« 


Staunend tritt der Fürſt zurücke, 
Unmuth, Mitleid, Zweifel, Luſt 
Kämpfen in dem Augenblicke 
Heftig in des Kaiſers Bruſt. 
Soll er — darf er ſie verſtoſſen, 
Die ſich zitternd an ihn ſchmiegt, 
Die, in Thränenſtröm' ergoſſen, 
Schluchzend ihm zu Füßen liegt? 


Muß er nicht des Worts gedenken, 

Das den raſchen Zorn ihm band? 
Kann er wohl dem Sohn verdenken, 
Was er ſelbſt beynah' empfand? 

Nein, er kann nicht widerſtreben, 
Enden muß er ihren Harm. 

»Komm!« ruft er, »dir ſey vergeben! — 
Komm in deines Vaters Arm!« 
Gedichte. S 
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»Ja, ihr habt mich überliſtet, 
Schlau begegnet meinem Drohn! 
Doch ich zürne nicht, ihr büßtet 
Eure Schuld durch Reue ſchon. 
Was geſchehn iſt, ſey vergeben, 
Himmelsluſt liegt im Verzeihn! 
Laßt das neue ſchöne Leben 

Uns der Lieb’ und Eintracht weihn!« 
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Hohenfurth. 


rr 


Wie ſchwer des Tages Laſten drücken, 

Wie heiß des Mittags Sonne ſticht, 
Hier, wo an naher Berge Rücken 

Ihr Strahl ſich zwiefach glühend bricht! 
Kein Lüftchen regt ſich in den Zweigen, 

Kein Hauch bewegt der Moldau Fluth; 
Kein Wild, kein Vogel will ſich zeigen, 

Sie alle drückt des Tages Gluth. 


Doch, hinterm Saum des Forſtes wallet 
Empor ein düſt'res Wolkenmeer, 
Und aus entleg'nen Thälern hallet 
Ein fernes, dumpfes Donnern her. 
Die Wolken ſteigen immer höher, 
In ihrer furchtbar dunklen Pracht, 
Der Donner roller immer näher, 
Und Blitze zucken durch die Nacht. 


»Das wird ein ſchweres Wetter geben! 
»Gott Gnade dem bedrohten Land! 
S 2 
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»Doch was fih wider uns mag heben, 
»Wir ſtehn in feiner Vaterhand. 

»Ich muß noch heut zur Waldkapelle, 
»Wie auch das Ungewitter tobt, 

»Und bethen an geweihter Stelle, 
»Denn feyerlich hab' ichs gelobt.« 


So ſpricht Graf Roſenberg *) zum Knappen. 
Der geht, und führt ſein Pferd ihm vor. 
Der Graf beſteigt den ſtolzen Rappen, 
Und ſprengt aus ſeiner Veſte Thor. 
Da ſteht das Wetter weit verbreitet, 
Schon reißt aus ſeinem dunklen Schooß, 
So wie der Graf herunter reitet, 
Ein Wirbelwind ſich heulend los. 


Und immer ſtärker wird das Stürmen, 
Es rauſcht der Strom, es brauſt der Wald, 
Indeß ringsum von allen Thürmen 
Der Glocken banger Ruf erſchallt. 
Ein Blitz! — Ein Schlag! — Die Wolken reißen, 
Es ſtürzt des Regens mächt'ger Guß, 
Und wie aus durchgebroch'nen Schleußen 
Schäumt wüthend der geſchwellte Fluß. 


*) Marſchall des Königreiches Böhmen, und Stifter 
dieſer Abtey im Jahre 1239. 
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Der Graf hält ſtaunend am Geſtade, 

Sieht, wie der Fluß ſtets höher ſchwillt: —- 
Und drüben iſt der Ort der Gnade, 

Am andern Land das heil'ge Bild. 
»Doch muß ich durch, ich muß es wagen, 

»Bey Gott! mich treibt kein Frevler-Muth!« 
So ſpricht der Graf, und ohne Zagen 

Sprengt er den Rappen in die Fluth. 


Der theilt die hocherzürnten Wogen, 
Und ſtrebt mit angeſtrengter Kraft. 
Doch bald wird er vom Schwall gezogen, 
Und feitwarts von der Furth gerafft. 
Das Waſſer tobt, die Blitze blenden, 

Der Donner kracht betäubend drein, 
Als ſollt' es mit dem Weltall enden, 
Und heut der Tage letzter ſeyn. 


Der treue Rappe kämpft vergebens, 
Der Wogen Schwall ſchlägt über ihn. 
Der Graf verzeiht ſich ſeines Lebens, 
Und fleht mit Gott ergeb'nem Sinn: 
»Willſt du, o Herr! daß ich hier ende, 
»Soll ich im Waſſer untergehn, 
»So nimm die Seel' in deine Hände, 
»Und laß ſie dein Erbarmen ſehn!« 
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Und wie er fleht, wirds drüben helle. 
Ein Lichtſtrahl theilt das wüſte Grau, 

Der Nebel weicht von jener Stelle, 
Und goldner Glanz beſcheint die Au. 

Halb freudig, halb erſchrocken ſchauet 
Der Graf das wunderbare Licht, 

Und ob er ſeinen Augen trauet, 
Ob Wahn ihn blendet, weiß er nicht. 


Da mitten aus dem Schimmer dringet 
Hervor ein himmliſches Gebild. 
Ein Engel iſt es, goldbeſchwinget, 
Der rings in Glanz die Gegend hüllt. 
Mit aufgehob'ner Rechte winket 
Er weiter aufwärts am Geſtad, 
Und wo ſein Finger hinweiſt, ſinket 
Die Fluth, und ebnet ſich ein Pfad. 


Getroſt erkennt der Graf das Zeichen, 
Und treibt den Rappen in die Bahn; 
Das Ufer will er ſchnell erreichen, 
Und dankend feinem Retter nahn. 
Doch, wie er mächtig vorwärts ſtrebet, 
Und ſchon das Land mit Freuden grüßt, 
Sieht er den Engel, der entſchwebet, 
In Glanz und Himmelslicht zerfließt. 
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Voll Ehrfurcht ſteigt er nun vom Pferde, 
Und wo die Lichterſcheinung ſchwand, 
Wirft er ſich bethend hin zur Erde, 
Und hebt zum Himmel Aug und Hand, 
Demüthigt ſich vor Gott im Staube, 
Und bringt ſich dem zum Opfer dar, 
Der ihn der Fluth nicht ließ zum Raube, 
Der ihn geſchützt ſo wunderbar. 


Doch ſeines Dankes Zeichen ſollen 
Nicht ſchnell mit dem Gebeth verwehn— 
Noch wenn Jahrhunderte verrollen, 
Soll die Erinnerung beſtehn. 
Denn, wo in nebelgrauen Lüften 
Der Engel rettend ihm erſchien, 
Da will er eine Kirche ſtiften, 
Da ſoll der Andacht Flamme glühn. 


Da walte in dem Heiligthume 
Dienend ein frommer Prieſterchor, 
Da ſteige zu der Gottheit Ruhme 
Ein ew’ger Lobgeſang empor. 
So wird auch in der Nachwelt Jahren 
An dieſer Rettung Beyſpiel feit. 
Der fromme Glaube ſich bewahren: 
Daß Gott die Seinen nicht verläßt. 
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So wurde Hohenfurth erbauet, 
Das jetzt noch an der Moldau Strand 

In Herrlichkeit der Enkel ſchauet, | 
Und von der Fluthenbahn benannt. — 

Ein Denkmahl iſt's der Zeit geblieben, 
Wo noch ein frommer Sinn gelebt, 

Und unbeſtrickt von ird'ſchen Trieben 
Nach Hohem, Ewigem geſtrebt. 
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Die Freunde. 
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Salm. 


Rach einem Gemählde des Herrn Ruß, Euſtos der k. k. 
Bildergallerie. 
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Es donnert das Geſchütz, die Mauern beben, 

Die ganze Stadt umhüllet Rauch und Dampf, 
Hier ängſtlich Zagen, dort ein wildes Streben, 

Und Blut und Gluth im letzten Rettungskampf— 
Aus jenen Häuſern brechen helle Flammen, 

Der Bürger ſiehts, und achtet nicht darauf, 
Es ſtürzen Balken, ſtürzt das Dach zuſammen, — 

Auf die bedrohten Wälle geht ſein Lauf! 
Denn dort umtoben ſie des Sultans Schaaren, 
Dort gilt es Stadt, Reich, Glauben zu bewahren. 


Wie wimmelts in den Gräben dort, wie klettern 
Die Heiden ſtürmend an den Wall hinan, 
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Nicht achtend, ob die Kugeln ſie zerſchmettern! 
Und immer neue Schaaren ſtrömen an. 

Auf hochgehäuften Leichen ihrer Brüder 
Treibt ſie empor des Sultans wilde Wuth; 

Doch blutend ſtürzen ſie zum Graben nieder, 
Nicht eineHandbreit Raum gewinnt ihr Muth. 

Ein neues Bollwerk ſehn ſie dort ſich thürmen, 

Die Bruſt der Krieger, die die Stadt beſchirmen. 


Triumph! Triumph! Der Sturm iſt abgeſchlagen, 
Entſchieden iſt des großen Tags Geſchick, 
ſeicht wird der Feind ſich mehr zu nahen wagen, 
Vor Niklas Salm beugt ſich Suleymans Glück. 
Der Rhodos, Perſien, Syrien bezwungen, 
Die Welt erfüllt mit ſeines Nahmens Pracht, 
Es zwingt ihn Salm beſiegt zurück zu weichen, 
Die Graben füllen ſeiner Krieger Leichen. 


Da zieht ein junger Held mit blankem Degen 
Vor einer Schaar gefangner Türken her; 

Dem Feldherrn führt er freudig ſie entgegen, 
Nur ſeinen Beyfall ſucht und hoffet er. 

Er hat den Wall am Kärntnerthor erreichet, 
Bald wird er vor dem edlen Grafen ſtehn. 

Doch welche Stille herrſchet hier? Wie weicht 
Der Krieger trüb ihm aus? Was iſt geſchehn? 
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Was ſoll dieß Flüſtern? Sind es Klagetöne? 
Und hört er dort nicht weibliches Geſtöhne? 


O Bild des Jammers, das ſich jetzt ihm zeiget, 
Wie er den Held zum Tod verwundet ſieht, 

Den Freund, der troſtlos über ihn ſich neiget, 
Die Gattinn, die ſich weinend um ihn müht! 

O nicht wirft du den Strom des Blutes hemmen, 
In dem ein theures Leben dir entfleußt! 5 

Laß ihn den Flug hinauf zur Heimath nehmen! 
An keinem ſchönern Tag entflieht ſein Geiſt, 

Den des beſchirmten Vaterlandes Ehren, 

Erfüllte Pflicht, und Sieg und Ruhm verklären. 


Doch nicht die Gattinn fühlt ſo tief dieß Leiden, 
Nicht ſie iſts, die ſich ſo verwaiſet glaubt, 
Als Roggendorf, der Freund, dem dieſes Scheiden 

Die beßre Hälfte ſeines Selbſt geraubt. 
Wie ſoll ihn Waffenthat und Sieg noch rühren, 
Die er nicht mit dem Freund erkämpft und theilt? 
Wie ſoll er einſam nun die Schlachten führen, 
In die er freudig ſonſt mit Salm geeilt? 
Des Lebens hellſter Stern iſt ihm entſchwunden, 
Und farblos dehnen ſich die künft'gen Stunden. 
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Roggendorf. 


Jahre waren hingegangen, 

Jahre ſtiller Traurigkeit, 

Keine Freude, kein Verlangen 
Brachte Wechſel in die Zeit. 

Der Verwaiſte, einſam weilet 

Er am Buſen der Natur, 

Und ihr tiefſter Frieden heilet 
immer feines Schmerzens Spur. 


Ruhig in der Ahnen Halle 

Hängt, und ungebraucht, ſein Schwert, 
Wie der Vorzeit Waffen alle, 

Und wie dieſe nur ihm werth. 
Nimmer denkt er es zu ziehen, 

Nie in ſeines Grames Nacht 

Sich um Kriegesglück zu mühen, 

Das ihm nur mit Salm gelacht. 


Jeder Sieg, den er erworben, 

Seiner frühern Tage Ruhm, 

Scheint ihm, ſeit der Freund geſtorben, 
Nur des Todten Eigenthum. 

Alſo ſchlägt er feſt entſchloſſen 

Jeden Wunſch und Antrag aus, 


Mit den alten Kampfgenoſſen 
Hinzuziehn zu neuem Strauß. 


Aber helle Kriegesflammen 
Schlagen jetzt im Oſt empor, 
Heere ziehen rings zuſammen, 
Und der Sultan bricht hervor. 
Ungarn, Oſtreich iſt erreget, 
eächtig rüſtet Ferdinand, 
Alle Völker ſind beweget, 
Und der Kriegsruf ſchallt durchs Land— 


Fertig ſteht das Heer zum Schlagen, 
Nur der weiſe Führer fehlt, 

Der in der Entſcheidung Tagen 
Kühn ſich an die Spitze ſtellt. 

Sieh, da ſchauen alle Blicke 

Auf den düſtern Helden hin, 
Trauend ſeinem alten Glücke, 
Seinem klugen Feldherrnſinn. 


Roggendorf wünſcht ſich der Bürger, 
Roggendorf verlangt das Heer, 
Suleymann, dem furchtbarn Würger, 
Sieget Niemand ob, als er. 
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Und der Kaiſer felber ſendet, 

Und der Sohn des Freundes fleht, 
Bis ſein trüber Sinn ſich wendet, 
Er nicht länger widerſteht. 


Aus des Kaiſers eignen Händen 
Nimmt er nun den Feldherrn-Stab:“ 
»Möge Gott euch Segen ſpenden, 
Doch mir grab' ich jetzt mein Grab !« 
Finſter führt er ſeine Streiter, 

Die des Kampfes Luſt belebt, 

Durch die reichen Fluren weiter, 

Bis wo Ofen ſich erhebt — 


Lagert dort vor ihren Mauern, 
Hält des Kriegers Muth im Zaum; 
Denn Verrath und Tücke lauern, 
Und dem Beſten traut er kaum 

In dem unglückſel'gen Lande, 

Wo des Aufruhrs Fackel brennt, 
Wo der Menſchheit ſchönſte Bande 
Ehrgeiz und Partheyung trennt. 


Aber näher wälzt und näher 
Sich des Sultans Heer heran, 


Kunde bringen bange Späher, 
Schildern furchtbar, was ſie ſahn, 
Wie es weithin deckt die Fluren, 
Wie, indem es vorwärts treibt, 
Hinter ihm in blut'gen Spuren 
Brand, Verwüſtung, Jammer bleibt. 


Da erhebet, im Vermögen 

Seiner wohlgeprüften Macht, 

Sich ihm Roggendorf entgegen, 

Und entbeut ihm kühn die Schlacht. 
Stürmend wirft ſein Angriff nieder, 
Thaten hohen Muths geſchehn, 

Und er iſt der Feldherr wieder, 
Den die früh're Zeit geſehn. 


Doch wie plötzlich umgeſtaltet 
Wendet ſich des Tages Glück! 
Neue Reihen ſtehn entfaltet, 

Noch ein Heer zeigt ſich dem Blick. 
Rings umzingelt, heiß bedränget, 
Schwindet jeder Hoffnungsſtrahl, 
Und es bleibet, ſo beenget, 
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Zwiſchen Tod und Schmach nur Wahl. 
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Kann er wählen? In den Haufen 
Stürzt er mit gezognem Schwert, 
Hoch ſein Leben zu verkaufen, 

Iſt, was er allein begehrt. 

Bald iſt auch ſein Wunſch erreichet, 
Aus der tiefdurchſtoßnen Bruſt 
Fühlt er, wie ſein Leben weichet, 
Und begrüßt den Tod mit Luſt. 


Denn aus lichten Räumen winket 

Der vorangegangne Freund; 

Wie die ird'ſche Hülle ſinket, 

Wird er ewig ihm vereint. 

Froh enteilet er den Banden 

Die ihn ſchmerzlich hier beſchwert, 

Und ſo hat ſein düſtres Ahnden 
Segensreich ſich ihm bewährt. 
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Kaifer Maximilians Zweykampf. 


S 0 


Es war der Reichstag ausgeſchrieben, 
Gen Worms, die alte freye Stadt, 
Und Niemand war daheim geblieben, 
Kein Fürſt, kein Ritter, kein Prälat. 
Je Einer nach dem Andern zogen 

In ſtattlichen geſchmückten Reihn 
Sie durch des Thores hohen Bogen 
Wohl mit viel hundert Helmen ein. 


Man hoffte viel von dieſem Tage; 
Denn Großes ſollte da geſchehn, 

So manche längſt erhobne Klage, 

So mancher Zwiſt nicht mehr beſtehn, 
Nicht mehr die blinde Willkühr walten, 
Die Unſchuld ohne Schützer ſeyn, 

Und in dem Kampfe der Gewalten 
Die Stärke nur des Rechts ſich freu'n. 


Gedichte. T 
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So hat es Kaiſer Mar befchloffen, 

Treu denkend der beſchwornen Pflicht, 
Aus Habsburg edlem Stamm entſproſſen 
Verläugnet er den Ahnherrn nicht. 

Er, unbeſiegt in jedem Streite, 
Berühmt in Kampf und Ritterſpiel, 
Legt willig doch das Schwert bey Seite, 
Und Recht und Frieden iſt ſein Ziel. 


Bald hat der Ruf umher verkündet, 

Was auf dem Reichstag jetzt geſchah, 

Und Mancher wird von Luſt entzündet, 
Und eilt herbey von fern und nah. 

Kaum faßt die Stadt die vielen Gäſte, 
Und was der Menge Sinn erfreut, 1 
Bankett und Tanz, Turnier und Feſte 
Beflügeln die belebte Zeit. 


Da kam aus Frankreichs ſchönen Gauen, 
Von ſeinem Könige geſandt, 

Ein Ritter, furchtbar anzuſchauen, 

Im Kampf zu Schimpf und Ernſt gewandt. 
Der Ruf von ſeines Armes Stärke 

Ging weit verbreitet vor ihm her, 

Es ſey im edlen Waffenwerke 

Kein Ritter ſo berühmt, wie er. 
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Hoch über feiner Herberg Pforte 
Ließ er ſein Wappenſchild erhöhn, 
Und durch den Herold dieſe Worte 
In der erſtaunten Stadt ergehn: 
»Er ſey bereit, auf Tod und Leben, 
Um eine Gabe reich und ſchön, 

Auf Haft, wie ſie ſich Ritter geben, 
Den Kampf mit Jedem zu beſtehn.« 


So läßt er, voll von Stolz, verkünden, 
Und harrt und harrt ſo manchen Tag. 
Kein kühner Gegner will ſich finden, 
Der dieſen Strauß beſtehen mag. 

Des Fremden übermüthig Pochen 

Auf unbeſiegter Waffen Glück, 

Und was der Ruf von ihm geſprochen, 
Schreckt Jeden von dem Kampf zurück. 


Das wurmt den Kaiſer tief im Herzen. 

Er kann des Franzmanns Übermuth, 

Die Schmach der Seinen nicht verſchmerzen, 
Und zürnend wallt fein Fürſtenblut: 

»Und will es denn nicht Einer wagen 

Wie ſie um mich verſammelt ſtehn: 

So will ich ſelbſt mich mit ihm ſchlagen, 
Er ſoll den Meiſter in mir ſehn.« 
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Er gibt ſein ritterlich Verlangen 

Nach Ritterbrauch dem Gegner kund— 

Bey deſſen Schild wird aufgehangen 

Der Schild von Oſtreich und Burgund. 
Erſtaunt erkennt ganz Worms dieß Zeichen, 
Und Alles harrt erwartungsvoll, 

Auf dieſen Zweykampf ſonder Gleichen, 
Der Deutſchlands Ehre retten ſoll. 


Der neunte Morgen iſt benennet 
Zum Kampf auf ritterliche Haft, 

Und jedes Gegners Buſen brennet 
Von Streitluſt und Gefühl der Kraft. 
Durch alle Straßen wogt die Menge, 
Bey allen Thoren ſtrömts herein, 
Und eilt in wimmelndem Gedränge, 
Ein Zeuge dieſes Kampfs zu ſeyn. 


Am neunten Morgen — ernſt und ſtille 
Bewehrt mit Lanz und breitem Schwert, 
Von Kopf zum Fuß in Eiſenhülle 
Erſcheinet Jeder hoch zu Pferd. 

Wie die Trompete ſchmetternd tönet 
Stürmt Jeder auf den Andern los, 

Die Pferde baumen ſich, es dröhnet 

Die Rüſtung vom gewalt'gen Stoß. 
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Doch fruchtlos glitſchet jede Lanze, 

Die Kämpfer bleiben unverſehrt, 

Da ſchwinget leicht, als wie im Tanze, 

Ein Jeder raſſelnd ſich vom Pferd. 

Nun ward der Schwerter Wucht erhoben, 
Die Streiche fielen hageldicht, 

Und ob auch Funken um ſie ſtoben, 

Die wackern Kampfer fühltens nicht. 


Schon war dem Fremden viel gelungen, 
Er hat mit ſeines Hiebes Kraft 

Des Kaiſers Rüſtung durchgedrungen, 
Da wo am Helm der Panzer klafft. 
Doch wie ſich Max verwundet fühlet, 
Scheint ſeine Kraft erſt recht erwacht; 
Als hätt' er nur bisher geſpielet, 
Verdoppelt er der Streiche Macht. — 


Und drängt und läßt nicht nach zu ſtürmen, 
Bis er den Gegner ſo betäubt, 

Daß dem, unfähig ſich zu ſchirmen, 

Nichts als Ergebung übrig bleibt. 

Er ſenkt ſein Schwert, fleht um ſein Leben, 
Und will, nach des Vertrages Kraft, 

Sich an des Kaiſers Hof begeben, 
Gewärtig ritterlicher Haft. 
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Da reicht, zur Milde ſchnell gewendet, 
Ihm Max die kaiſerliche Hand, 

Und glorreich iſt der Kampf geendet, 
Den er für Deutſchlands Wohl beſtand. 
Jetzt ſchmettern jubelnd die Trompeten, 
Und Alles preiſ't des Herrſchers That, 
Der, ſeines Volkes Ruhm zu retten, 
Als Kämpfer in die Schranken trat. 


„% ᷑ fü 


Ich war in laͤngſt entflohnen Tagen 

Des tapfern Ritters ſchönſter Lohn; 

Mir ſang der Dichter Chor, bald jauchzend, bald 
in Klagen, 

Und jeder Sterbliche verehrte meinen Thron. 

Noch dauert zwar mein Reich, wie in der Vor— 

ö zeit Jahren, 

Doch hab' ich, ſo wie alles in der Welt, 

An Seyn und Nahmen oft Verändrungen er— 
fahren. 


Mein alter Nahme nun enthält 

In fünf Buchſtaben: Einen von den Flüſſen, 

Die in der Donau Schooß die klaren Fluthen 
gießen; 

Ein kleines Füͤrwort, das ſehr oft zu großem 
Streit 

Den Anlaß gibt, und zeigt, daß Sachen uns 
gehören; 

Ein Wort, das Bittende ſich ungern ſagen laſſen; 

Ein kurzes Nebenwort der Zeit; 
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Den finſtern Gang, der in dem Schooß der 
Erden 

Bald Gold und Silberadern führt, 

Und bald, durch Kunſt gehöhlt, wenn Stadt’ um— 
lagert werden, 

Dem kühnen Feind zum Untergange wird; 

Die Zahl, auf die ſich vlle Zahlen gründen; 

Ein Vorwort — doch nun kennt der Leſer mich 
ſchon ganz, 

Und kann zum Überfluß mich noch in vollem Glanz 

In jedem Ritterbuche finden. 


Ich bin das Haus, das in der Vorwelt Tagen 

Ein frommer Mann in Aſien erbaut, 

Und wenn der Leſer mich mit Achtſamkeit durch— 
ſchaut, 

So findet er in mir den Ausruf bitt'rer Klagen; 

Wodurch zuletzt des Zornes höchſte Wuth 

Sich kühlt; ein Judenmaͤdchen, das aus Gluth 

Und Flammen einſt ein Tempelherr getragen; 

Ein Nebenwort — doch halt — ich bin wohl 
gar zu gut; 

Man kann dem Leſer doch unmöglich alles ſagen. 


* 
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3. 


Ich bin ein wichtig Ding im bürgerlichen Leben; 

So klein ich bin, ſo wird doch ſelten ohne mich 

Ein Haus gekauft, ein Recht, ein Capital ver— 
geben, 

Und mein Verluſt iſt ſtets ein Unfall, Freund, 
für dich. 

Willſt du mein Innerſtes entfalten, 

So findeſt du den Mann in mir, 

Der damahls ungekannt von dir 

Zur heil'gen Taufe dich gehalten; 

Das, was in Pflanzen circulirt; 

Den Theil des Meſſers, den die Hand berührt; 

Das Thier, das wenig Stunden lebet; 

Den Säulentheil, auf dem das Capital ſich hebet; 

Den leichten ſeidnen Stoff; was der Gedanke 
wird, 

Wenn er in Handlung übergehet, 


Und der Verbrecher niemahls gern geſtehet; 


Und dann den Platz in unſrer Kleidertracht, 
Den man gemeiniglich zu meiner Wohnung macht. 


4. 
Mit allen meinen acht Buchſtaben 
Dien' ich dem zarteren Geſchlecht, 
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Un zu verhüllen, was fie öfters Recht, 
Als Unrecht zu verhüllen haben. 
Mit meinen letzten fünfen bin 
Ich in des Dichtervolkes Händen; 
eimmſt du noch einen oben hin, 
So kannſt du mich zur Kocherey verwenden; 
Doch nimmſt du meinen letzten mir, 
So leb' ich in der Fluth, als ein kaltblütig 
Thier. f 


5. 


Der Schwelger, der ſich gern an leckern Spei— 
ſen weidet, 

Kennt mich recht gut, und ſchätzt mich ungemein, 

Und wenn der Leſer mich in meine Theile ſcheidet, 

So findet er zuerſt, was oft dem Dichter Pein 

Und große Mühe macht; ein Thier mit ſchnellen 
Füßen, 

Das ſich ſehr ſtark vermehrt, und gut als Bra— 

teen ſchmeckt; 

Das Korn, das Indiens erhitzte Felder deckt; 

Ein anders, das bey uns die Vögel meiſt ge— 
nießen; f 

Den ſchlanken Stengel, der die Weitzenähre 
tragt; 


30 

Den Theil des. Leibs, worauf ſich unſer Kopf 
bewegt; 

Den andern, ohne den ſelbſt Cypris häßlich ware, 

Nach dem ein Dichter einſt in Rom genennet 
ward; 

Die Stadt, in der man einſt zu Frankreichs höch— 
ſter Ehre 

Das heil'ge Salbungsöhl zur Krönung aufbe— 
wahrt; 

Die Gattinn des Saturn; das Korn, aus dem 
zum Punſche 

Man Brantwein kocht; — doch bleibt, o Lefer, 
deinem Wunſche 

Roch etwas übrig, nun ſo wiſſe: Deutſchland ift 

Mein Vaterland, und willſt du mich noch mehr 
ergründen, 

So kannſt du auch den Strom, den ich bewoh— 
ne, finden, 

Nebſt einem andern Fluß, der ſich in ihn ergießt. 


6, 
Aus neun Buchſtaben nur beſteht mein ganzes 


Weſen; 
Doch willſt du mich mit Achtſamkeit 
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Zerſetzen, theilen, kurz recht fleißig leſen, 

So findeſt du in mir noch manche Neuigkeit: 

Zuerſt den ſchlanken Baum, der gern auf Felſen 
ſprießet, 

Und ohne wahres Laub, doch ſelbſt im Winter 
grünt; : 

Die klebrichte Subſtanz, die feiner Rind’ ente 
fließet; 

Das, was dem Kaufmann feine Waaren find; 

Den Strom in Deutſchland, der zwey Kreife 

ſcheidet; 

Den andern, deſſen Quell nur wenig Menſchen 
ſahn, 

Die durch die Wüſten wagten, ihm zu nah'n; 

Das, was ein Ungluͤckſel'ger leidet; 

Das, was nie größer als fein Ganzes wird; 

Den Nahmen, den des Bruders Tochter führt; 

Das, was am erſten Tag der Schöpfung, Got— 
tes »Werde!« 

Hervorrief, und wodurch vom Angeſicht der Erde 

Des altenChaos Nacht auf immerdar verſchwand; 

Das flüchtige Geſchoß, womit der Wilden Hand 

Den Feind von ferne trifft; was ein beglücktes 
Land 
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Dem theuren Fuͤrſten wünſcht, was ihm der 
Dichter ſinget, 
Und er durch edles Thun noch auf die Nachwelt 
bringet; 

Die Pflanze, die uns Ohl und Stoff zur Klei— 
dung gibt; 

Die Eigenſchaft, die man an ſchöner Wäſche 
liebt; 

Kurz, dieß und noch viel andre Sachen 

Kannſt du, o Leſer! aus mir machen. 


Doch thuſt du alles das mit ſtrenger Pünetlich— 
keit, 
Was dir mein Ganzes ernſt gebiethet, 
So ſey getroſt, wenn auch das Schickſal wü— 
thet, 
Es geht dir ſicher wohl, hier und in Ewigkeit— 


Mein Ganzes, das ſechs Theile hat, 

Enthält den Trank, den unſre Ahnen liebten; 
Die inn're Regung, die zu jeder That, 

Gut oder bös, zu allem, was wir übten, 

Uns ſtets den erſten Anſtoß gab: 
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Das Holz, das der ergreift, der feinem naſſen 
Grab 

Auf offner See im wilden Sturm entrinnet, 

Und nun mit frohem Dank des Ufers Schutz ge— 
winnet; 

Das, was der Vorwurf iſt, der uns empfindlich 
kränkt, 

Und auch die Arzeney, die uns Geſundheit ſchenkt; 

Dann endlich ein Geſuch; mein Ganzes aber zeiget 

Dir den Bewohner eines Landes an, 

Das taglich mehr und mehr an Ruhm und Glücke 
ſteiget, 

Und bald der halben Welt Geſetze geben kann. 


8. 


Mein Ganzes dient zum, Aufbewahren, 

Auch wird mir Habe, Geld und Heimlichkeit 
vertraut. 3 

Sechs Theile hab' ich, willſt du mehr erfahren, 

So ſuche nach, und wenn du mich durchſchaut, 

So wirſt du einen Theil vom Menſchen an mir 
finden; 

Dann eine Grafſchaft Englands; jenen weiſen 
Mann, 

Vor dem, wie Nebel vor den Morgenwinden, 


ı 


505 
Der alten Philoſophen Lehren ſchwinden, 
Und über den, bald albern, bald mit Gründen, 
Was ihn verſtehn, und nicht verſtehen kann, 
Jetzt urtheilt, oder ſchwatzt; dann, wie in Hin— 

doſtan 

Man der Bewohner Claſſen nennet; 
Dann einen Theil des Baums, den nur Gewalt 
Des Sturmes oder Beils vom Stamme trennet; 
Zuletzt des Vogels Wieg und erſten Aufenthalt. 


Mein Ganzes, welches aus acht Gliedern nur 
beſtehet, 
Iſt zwar ein armes Beywort nur; 
Doch wiſſ', o Leſer, daß in der Natur 
tichts ſchön iſt ohne mich, und Alles untergehet. 
Auch werden ſich in mir noch viele Sachen ſinden: 
Zuerſt der Nahme, den ein jedes Weſen trägt; 
Der Trieb, wodurch ſie ſich zu einem All ver— 
binden, 
Und der allmächtig ſich in jungen Seelen regt; 
Das Thierchen, das uns Wachs und Honig bringt; 
die Hülle, 
Die unſern Geiſt auf Erden hier umgibt; 
Gedichte. 8 u 
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Das, was uns beſſer macht, wenn es der Vor— 
ſicht Wille 

Einſt über uns verhängt, und in Geduld uns übt; 

Ein Fluß, der Deutſchland theilt, und ſich in's 
Nordmeer gießet; 

Ein Thierchen, das Natur mit Stacheln rings 
umſchließet; 

Dann ein Geſang; ein Schwur; ein Land, das 
ſeinen Herrn 

Schon oft verandert hat, und keinem jemahls gern 

Mit treuem Willen dient; das Maächtigſte der 
Dinge, 

Die je des Menſchen Kunſt und Fleiß hervor— 
gebracht, 

Was ſich der Wuch'rer wünſcht, was All Be 
lich macht, 

Und ohne das der Staat zu Grunde ginge; 

Das himmliſche Geſchenk, das ohne fein Ver— 
langen, 

Und ohne daß er's weiß, der Erdenſohn empfangen, 

Und das er dennoch nur mit Schmerzen ſchwin— 
den ſieht; 

DerSchleyer, der imHerbſt die Fluren überzieht; 

Der — doch genug! Was noch in mir für Sachen 
ſtecken, 

Und was ich bin, mag nun derfefer felbft entdecken. 
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Du findeſt, lieber Freund, in mir ſehr viele 
dei Sachen: 

Ein Bisthum in der Schweiz; dann einen Fluß 

In Steyermark; den Fiſch, in deſſen Räuber— 
rachen 

So mancher ſeiner Brüder ſterben muß; 

Ein hitzendes Getränk aus Zuckerrohr bereitet; 

Den hohen Sinn, der uns in der Gefahr erhebt; 

Was unſers Nahmens Lob in jedem Land ver— 
breitet, 

Wornach der Fürſt, der Held und der Gelehrte 
ſtrebt, 

Und das, ſo wie das Glück, nicht ſtets nach Wür— 
den lohnet; 

Den Mann, der fern davon auf ſtillen Fluren 
wohnet, 

Und über ſeine Herd' in Ruh und Einfalt wacht; 
Ein ſtehend Waſſer; dann ein Stück der Klei— 
dertracht; 

Was einem Dichter oft viel Müh' und Arbeit 

macht; 
Den großen Sceptiker aus jenem blüh'ndenLande, 
Das auf dem Meere herrſcht, und beyder Indien 
Strande; 
us 
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Des Einen Anſpruch auf des Andern Pflicht, 

Was auch der Richter den Partheyen ſpricht; 

Ein lebendes GGeſchöpf. Erraͤthſt du mich noch nicht? 

So wiſſe denn, die Welt nennt jenen hochbe— 
glücket, 

Der mich im vollen Maß beſitzt; 

Sie weiß nicht, wie ſo ſchwer oft meine Bürde 

8 drücket, 

Wie ſelten man mich weiſe nützt. 

Und dennoch wagt der Menſch, um mich ſich zu 
verſchaffen, 

Sein Leben, feine Ruh', ja manche Laſterthat, 

Kämpft bald durch Liſt um mich, bald durch Ge— 
walt der Waffen, 

Und iſt doch nicht beglückt, wenn er mich wirk— 
lich hat. 


11. 


Es iſt, mein lieber Freund, in meinen ſechs 
Buchſtaben 

Zuerſt ein wildes Thier, vom männlichen Ge— 
ſchlecht; 

Die Pflanze, deren Götterſaft mit Recht 

Die Dichter oft beſungen haben; 

Ein Baumz ein geiſt'ger Trank; das Blatt Papier, 
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Durch deſſen Hülf' und Beyſtand wir 
Mit dem entfernten Freund noch in Gemeinſchaft 

leben; 
Der Theil des Körpers, deſſen Beben, 
Nachdem es ſchwächer oder ftarfer wird, 
Uns Wolluſt oder Schmerz gebiert; 
Ein heft'ger Zuſtand unſrer Seele, 
Worin ſie der Vernunft Befehle 
Gemeiniglich leicht überhört. 
Das alles kannſt du in mir finden, 
Doch bin ich ſelbſt aus vielen Gründen 
Den meiſten Menſchen gar nichts werth, 
Ja dem, der mich beſitzt, auf's äußerſte zuwider, 
Ein arges böſes Ding, wie alle meine Brüder. 
Doch ſind wir unter uns an Dau'r und Art nicht 
gleich, 
Nur Arzte lieben uns, ſie werden durch uns reich. 


12 


us 


Von Menſchenaugen ungeſehen, 

Bewohnen wir der Lüfte Raum; 

Dann ſieht zuweilen uns im ahnungsvollen 
Traum 

Ein Sterblicher vor ſeinen Blicken ſtehen. 

In uns iſt noch gar mancherley verſteckt: 
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Der diamantne Schild, der Bäch' und Flüſſe deckt, 

Wenn rauher Nordwind ſtürmt; ein Korn, das 

man der Erden 

Im Frühling anvertraut; was jeder wünſcht zu 
werden, 

Und wenn er's wird, doch ungern iſt; 

Zwey Flüſſe, die durch Oberdeutſchland ſtrömen, 

Wovon der eine in den andern fließt; 

Was übrig bleibt, wenn wir von einer Sache 
nehmen; 

Die Fahrt, die man in ferne Lander thut; 
Zuletzt — ein edles Haus in Walfchland, das 
durch Muth, 

Durch Ritterſinn und Wiſſenſchaft geglänzet, 
Und das der Dichter Lied mit ew'gen Lorbern 
kränzet. 


Auflöfung der Logogryphen. 
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1. Minne, darin iſt enthalten: Inn, Mein, Nein, 
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4. Schleyer 


3. Aheinſalm 
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Pflichten 
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Naſ e, Rheims, Rhea, 
Reis, Rhein, Lahn. 
Fichte, Pech, feil, 
ee, eee e ee 
Theil, Nichte, Licht, 
e EN Fer 
Dein. 

Bier) rieb, Bre; 
bert ev, B 
Naſe enn Sasııg, 
Ka ſt e, Ali, Neſt. 
Ding, Liebe, Bie⸗ 
e, ei ee 
Elbe, Sigel, wen, 
Eid, Belgien, Geld, 
Leben, Nebel. 
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12. Geiſter 
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Chur, Muhr, Hecht, 
Rum, Muth, Ruhm, 
Hirt, Teich, Tuch, 
Reim, Sum e, Recht, 
Thier. 3 
Eber, Rebe, Eibe, 
Bier, Brief 
ber, Eifer. 

Eis, Ge rſt e, Genie, 
Sfer, Iſt er, A e ſt, 
Reiſe, Eſte. 
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Bey der Geneſung Seiner königlichen Hoheit des 
Eherog e 
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